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ns fleihig ſein zu halten die Einigkeit 
— im Geiſt. 
































Das Feierkleid. 
wex 
Wie langfam, Schnee, du niederfinkit, 
Ein feiernd ftiller Chor, 
Und dann als reiner Silberflor 
Weit auf der Eb’ne blinkt! 








Mir wird, als ftieg! in Herrlichkeit 
Der Engel Schar herab 

Und dedte weit das Erdengrab 
Mit reinem Feierkleid. 


Da feimen Blumen drunter aus 
Boll Auferftehungsmadt 

Und ftrahlen einft in Liebespradjt 
Durchs ew'ge Himmelshaus. 
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Das irdiihe Glüd. 
wen 
Mit fröhlichem Wagen 
der Nüngfing 309 aus, 
Die Welt zu genießen, 
das trieb ihn hinaus; 
Doch ſieh, er fommt wieder 
mit hängendem Haupt, 
Betrogen vom Weltipiel, 
enttäufcht und beraubt. 


Mit hoffendem Herzen 
und leuchtendem Blick 
Ergab ſich die Jungfrau 
dem irdiſchen Glüd; 
Schnell fam es, 
Doch ſchneller noch flog e3 dahin, 
Und Herziweh und Tränen, 
da3 war ihr Gewinn. 


63 jammelte Güter 
der rüjtige Mann, 
Die fröhlich genießen 
er nimmermehr fann. 
Die Krankheit bereitet 
Verdruß ihm und Not, 
Ihn quälet die Angjt 
bor dem bitteren Tob. 


Ach, falſch ift und nichtig 
das irdiſche Glück, 

Nur Kummer und Herze- 
leid läßt es zurüd; 

Zuletzt fommt der Tod noch 
und ruft uns hinaus, 

Und alles entfchtwindet, 
und alles ift aus. 


O ſuche beizeiten 
die himmliſche Stadt, 
Die ewige Mauern 
und Grundlagen hat, 


O baue dich ein 
in die obere Welt, 
Dort winket ein Glück dir, 
das nimmer zerſchellt. 


Alennonitiſche Bundfihan 


Mit Jeſu durchwalle 
das irdiſche Tal, 
Er leuchtet hinauf dir 
mit himmliſchem Strahl; 
Es winket dem Fremdling 
und Pilgrim ſchon hier 
Jeruſalem droben 
In himmliſcher Zier. 
EEE ze ze 
Der Zweck unſeres Lebens. 
Bon Dr. Gordon. 
wexw 


3. Kühn. 


Sch hatte einen Freund in meinem Ba- 
terland. Er war Gejhäftsmann, er war 
ehr mwohlhabend und war dabei ein jehr 
erniter Chriſt. Bei einer bejtimmten 
Gelegenheit famen wir in einer Stadt 
zufammen, wo mir reden jollten und da 
nahmen mir ung vor: Montag machen 
wir einen Spaziergang; denn wir wollten 
ein jtilles freundfchaftliches Geſpräch mit- 
einander führen. Wir jprachen erjt über 
allerlei Sachen. Dann plötzlich unterbrad) 
er ich und ſagte ganz ruhig: „Wiſſen 
Sie, was ich letzthin getan habe?” „Nein,“ 
jagte ih. „Es iſt die Wonne meines Le— 
bens gewesen,” fagte er. „Was iſt das?“ 
fragte ih. „Wenn ich zu Haufe bin,” 
ſagte er, „denfe ih an die Männer, die 
ich Fenne, die noch nicht Chriſto angehören 
und da denfe Ih: da iſt der und der. 
Er ijt ein guter Charafter und weiß doc 
noch) nichts don Jeſu. Wie fönnte ich wohl 
an ihn beranfommen? Und dann denfe 
ich dariiber nad) und dann bete ich für ihn 
und,dann lade ich ihn eines Tages zu 
Mittag ein und wir fiten beifammen in 
der Familie Dann aber bitte ich ihn in 
mein Fleine® Privatzimmer und da jage 
ich ihm, worüber ich nachdenfe. Ich ſage 
ibm, was Jeſus mir geworden ilt, ich 
age ihm, was Sefus für ein Freund ift, 
ich ſage ihm, wie Id) es wünſche, daß er 
Ihn auch Fennen lernen möchte Und 
dann bitte ich ihn, dem Herrn Jeſu doc) 
auch feine Türe zu öffnen und dann be- 
ten wir furg miteinander; nicht jedes- 
mal, manche mögen das nit. Ich ver- 
fuche, das jo tapfer zu machen wie ich 
fann.“ Er fagte zu mir: „Gordon, da3 
it die Wonne meines Lebens jet. Es 
bat einer nad; dem anderen den Herrn 
Jeſum in meinem Zimmer angenommen.“ 
Und id) wandte mich und ſah ihn an, wir 
fuhren gerade durch eine ſehr laute Straj- 
je. Um uns herum war alles unruhig” 
Aber diefer Mann jprad jo ruhig und 
fein Angeficht Teuchtete. Seine Augen 
glänzten im Augenblick fort und fort. 
Es war wirklich die Wonne feines Lebens 
— nit fein Reichtum, nicht feine foziale 
Stellung, dies war die Wonne feines 
Lebens, und als ih in fein Angeficht 
blidte, begann das Feuer in meinem Her- 
zen neu aufzubrennen. 

Der Zweck unferes Lebens muß fein, 
andere zu gewinnen. Cines abends er- 
zählte ich diefe Gefchichte in einer Ver— 
fammlung. Ich war vielleicht 200 Mei- 
len entfernt don’ jener Stadt, wo diefer 
Herr wohnte. Dann jtanden wir auf, 
die Verfammlung war zu Ende und ein 
Geſchäftsmann fam zu mir. Ich begeg- 
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nete ihm auf dem Gange. Er ſah jo 
recht jtarf aus, fahte meine Hände, drückte 
fie recht fejt, konnte nicht gleich die Worte 
finden. Dann fagte er: „Sch bin einer 
bon denen. Sch mar jo hungrig nad) 
dem Herrn Sefu, Niemand ſprach zu mir 
von Ihm. Es gibt Hunderte von uns 
Gejhäftsleuten, die Gott preifen für das 
kleine Gejchäftszimmer des Herrn... Und 
diefer Herr machte, dab das Feuer in mei- 
nem Serzen brannte.” Das ijt der höch— 
ite Lebenszweck, zu verfuchen, andere für 
den Herrn Jeſum zu gewinnen. Sch möch— 
te Sie bitten, das Sie das Wort „perju: 
hen“ beachten. Wir find alle nicht jehr 
gejchieft, aber verfuchen fönnen wir, Jeſus 
macht nicht ſoviel aus unjerer Gejchid- 
lichfeit. Er freut Sich, wenn fie da ift. 
Aber es iſt etwas mehr, was Er braudt; 
Er braucht dich ſelbſt. Durch dich will 
Er andere erreihen. Dar Fannit dieſen 
Mann nicht gewinnen, aber Jens kann 
es, und Nejus will es durch uns tun. 
Ein Schottifcher Freund von mir in 
New Norf erzählte folgendes: In Schott- 
land war ein Hirte, Eines abends führ- 
te er feine Herde heim in den Stall. 
Mie gewöhnlich jorgte er für fie ud da 
merkte er, dab zwei Schafe fehlten. Da 
ging er hinaus, wo fein Hund war, Den 
ganzen Tag War er mit ihm draußen 
und jet lag die Hündin und jaugte ihre 
Sungen. Er rief, jie ſah auf; „zwei fehlen,“ 
jagte der Hirte. „Hinaus und hole fie.“ 
Ind da ſchien diefer Hund zu ſprechen: 
„sch bin doch müde; der Tag war lang; 
ichiefe mich doch nicht wieder fort.“ Aber 
nochmals fagte er: „Zwei fehlen. Sinaus 
und hole fiel” Und hinaus ging der 


-Hund — und um Mitternacht hörte der 


Hirte ein Kragen an der Tür. Ein Schaf 
war zurückgebracht. Er verforgte es und 
gab ihm warme Milh. Dann ging er 
wieder hinaus und die Hündin war wie— 
der zu ihren Jungen zuriidgefehrt. Er 
rief nochmals: „Das andere Schaf ift noch 
zu holen.“ Sch weiß nit, ob Sie die 
Hunde jo gern haben wie ih. Ihre Au— 
gen find mandmal ganz menfhlih. Und 
diefe Augen jchienen e8 an diefem Abend 
ganz beſonders. Sie fpradhen: „Ach, 
ſchicke mich doch nicht fort. Sch bin fo 
müde, War ich nicht treu? Nur nicht 
heute Abend wieder.” So ſchienen fie zu 
fagen. Ud der Hirte ſprach nochmals, 
was er öfters ſchon gejagt hatte: „Hole 
das Schaf!“ und hinaus ging der Hund. 
Um 2 Uhr früh wieder ein raten an 
der Tür und das letzte Schaf war da. 
Es war von Dornen zerriffen, e8 war in 
Abgründe geraten, aber e8 war da und 
der Hund Mmedelte mit dem müden 
Schwanz und der Schwanz jchien zu re- 
den: „Nun iſt e8 da. Sch habe getan, 
wie du gejagt haft.“ Und der Hirte nahm 
jich jeines Schafes an und dann dachte er: 
„Mußt doch deinen treuen Hund beloh- 
nen.” Sole Hunde find jehr empfäng- 
lich für Lobgerede wie Menſchen, und fo 
ging er hinaus und büdte fid, um den 
Hund zu jtreicheln und erſchrocken merkte 
er — der Hund war geftorben. Xeblos 
lag er da und die Kleinen ſchmiegten 
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fi) an den toten Körper. Es war nur 
ein Hund und wir jmd Menfcdhen, d. 5. 
es gibt verlorene Menſchen zu retten. 
Für den Hund galt es, die Schafe zu 
retten, Wir find da, verlorene Men- 
ſchen zu retten, und wie viel beſſer tit 
ein Menſch als ein Schaf. Und num jteht 
der Meifter vor uns, wenn wir Sein An- 
geficht jehen könnten! €3 fteigt Seine 
Sand auf, und wir fönnen die tiefe Wun- 
de in Seiner Hand fehen. Hört, wa Er 
iagt: „Es fehlen noch zwei. O es fehlen 


mehr al3 zwei. Du kennſt fie. Und du 
bit in Berührung mit ihnen und du 
kannſt jie anfaffen. Geh hin!” Werden 


wir eg tun? Werden wir e3 mit unjerem 
Leben fun, mit.unferen Xippen, mit un- 
jerem Dienjt, mit unjerem Geld, mit 
unferen Gebeten ? 

großen Namen Jeſu gehen? 
Ausgew. 

zy—y% 
Das Zögern des Bräutigams. 

Von Rob, Murray. 
wer 


Wir finden, da Spötter zu Petri Zei— 
ten fragten: Wo bleibt die Verheißung 
Seiner Zufunft? Jahrhundert für Jahr— 
hundert rollte vorbei und noch iſt Jeſus 
nicht gefommen. Das erklärt das Wort: 
„Der Bräutigam zögerte”. Sicher wünſch— 
te Er zu fommen: „Sein Verlangen jteht 
nad) mir.“ Es wird der Tag Seiner Her- 
zensfreude jein — der Hochzeitstag. Und 
alle, die Chriſtum lieben, Tieben Seine 
Erſcheinung. Sie rufen wie Sohannes: 
„sa, fomm, Herr Jeſus;“ aber noch 30- 
gert Er. Warum das? 

1, Er will nicht, daß irgend jemand 
umfomme. 

„Der Herr verſäumt die Verheißung 
nicht, wie etliche es für Verfaumnis hal- 
ten, jondern er iſt langmütig gegen uns, 
(diefes „uns“ bezieht ſich hier auf die 
Menſchheit im allgemeinen), da Er nicht 
will, daß jemand verloren gehe, jondern 
daB jedermann Raum zur Buße habe.“ 
(2. Betri. 3, 9). Das iſt der Grund, 
warum Er zögert: Er iſt langſam zum 
Born. 

Manchmal, wenn ich grobe und offen- 
bare Bosheiten jehe, zittert mein Herz. 
Dann denfe ich, wie der Herr alles jieht, 
ja, alle Bosheiten auf der ganzen Welt; 
und doch erträgt Er es. Welche Geduld 
und Langmut offenbart fich hier! 

2. Um die Zahl Seiner Anserwählten 

zu bervollftändigen. 
Chriftus ſammelt ſich in der gegenmwär- 
tigen Weltzeit ein Volk aus den Heiden. 
Er baut den großen Tempel des Serrn, 
Stein für Stein hinzufügend. Er kann 
nicht fommen, ehe dies gefchehen iſt. Dann 
aber wird Er kommen und den Schlußftein 
hinzufügen. 

Er befahl Paulum, in Korinth zu blei- 
ben und zu predigen, „denn Sch habe 
ein großes Volk in diefer Stadt.” Aus 
demjelben Grunde befiehlt Er Seinen 
Dienern noch heute, zu bleiben und zu 
predigen, denn Er hat noch viel Volk. 
Wenn Er fommt, werden die, die bereit 
find, mit Ihm eingehen zur Hochzeit 


Wollen wir nicht im- 


fie gejagt haben? 
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und die Tür wird geſchloſſen werden. 
Es gibt ohne Zweifel noch viele Erwählte, 
die Ihm vom Vater gegeben ſind vor 
Grundlegung der Welt, aber ſie ſind noch 
im Schlaf befangen, Er wartet, bis ſie 
gejammelt find. 

3. Er wartet, um Seiner Kinder willen. 

Sie fünnen in Zeiten der Trübjal in 
der Gnade beſſer wachſen. Es gibt eine 
Pflanze im Garten, welche der Gärtner 
unter feinen Füßen niedertritt, damit jie 
bejjer wachſe. So ijt e8 mit vielen Rin- 
dern Gottes, fie wachſen bejjer, wenn fie 
erprobt, geprüft werden. 

Die Welt jagt: „Wo ijt die Verheißung 
Seines Kommens? Mlle Dinge gehen 
weiter, wie fie waren.“ Kann man in 
die unfichtbare Welt jehen? Der Bräuti- 
gam zögert, damit der Glaube wadje. 

Wir ſollen Feindichaften ertragen. 
Wenn Er jekt käme und unjere Gegner 
itrafe, würden wir feine Gelegenheit ha— 
ben, Beleidungen zu vergeben, oder um 
Seine® Namens willen Schmach zu tra- 
gen. Wir follen aber Seinem Tode gleic)- 
förmig werden; deswegen bat Er jolange 
Geduld mit uns. 

Mitleid mit den Seelen, daS war der 
bervorragendjte Zug in Jeſu Charafter. 
Wenn Sefus fommt, werden wir rufen: 
„Sereht und wahr jind Deine Wege, 
Du König der Heiligen,” während Er 
Seine Feine unter Seine Füße tritt. — 
Wundert euch nicht, dat Jeſus zögert. — 

z.—»% 


Ein Heiliger Ruf. 
Von Prediger Heinrich Dallmeyer. 


RER 

„Stehe auf, Meine Freundin, Meine 
Schöne, und fomm her!” Hohelied 2,10. 

Er Jieht durchs Fenjter und guckt durchs 
Bitter. Jawohl! Wir jind Kinder Sei- 
ner Wonne. Wo immer ji eins Seiner 
Rinder ntedergelegt hat, jpricht der himm— 
fiiche Freund: „Sit nicht Ephraim Mein 
teurer Sohn und Mein trautes Kind? 
Denn Sch gedenfe noch wohl daran, was 
Sch ihm geredet habe. Darum bricht Mir 
das Herz gegen ihn, daß Ih Mich feiner 
erbarmen muß.“ Und wenn twir auch mit 
einem Schußgitter umgeben find, damit 
fein Unberufener auf uns einjtürmen 
fann, jo hindert uns weder Fenſter noch 
Gitter, die Gegenwart des Geliebten zu 
genießen. Auch durchs Gitter zieht uns 
die ewige Liebe an ihr Herz und macht 
unjere Lippen redend. „Mein Freund ant- 
mwortet,“ jo haben wir zulet aus dem 
Munde der Braut gehört. Des Freundes 
Antwort jet ihre Rede voraus. Was wird 
Es mag fein, daß fie 
Ihm durchs Gitter zugeflüftert hat: „Alle 
meine Wünjche kenneſt Du; alle meine 
Unruh ſtilleſt Du. Alle meine Sehnſucht 
ſag ich Dir; alle meine Quellen ſind in 
Dir!“ Es mag ſein, daß ſie ſo geſprochen 
hat. Aber ich vermute eher, daß ſie ge— 
ſagt hat: „Komm zu mir, mein Freund, 
in mein Zimmer!“ Sie hat den Wunſch 
gehabt, Ihn in ihre Enge hineinzube— 
kommen. Das war eine falſche Bitte. 
Deshalb bekam ſie wohl eine Antwort, 
aber eine abſchlägige. Sie wurde wohl 
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gehört, aber nicht erhört. Und dennoch 
gab Er ihr über Bitten und Verſtehen. 
Ihr Bitten ging in die Enge; Seine Ant— 


wort führte in die Weite. Der heilige 
Ruf drang in ihr Ohr: „Stehe auf, 
Meine Freundin, Meine Schöne, und 
fomm ber!“ 

„Meine... Meine!“ DO mie jchmer 


wird uns das Glauben! Auch Sulamith 
wurde es ſchwer. Wir werden es jpäter 
im Sapital 8, 1 finden. Mein Xefer, 
wenn der Herr in diefem furzen Wort 
zweimal jagt: „Du bijt Mein!“ dann laßt 
e3 und doch glauben. Es ift nichts im 
uns und an uns, was ung ſelber gehörte; 
es gehört dem Geliebten, dem Blutbräu- 
tigam, der uns teuer erfaufte. Wir find 
nicht unser ſelbſt. Und weil wir Sein 
find, nennt Er uns Seine Freundin, nennt 
Er uns Seine Schöne. Wahrlid, mir 
find wertgeaddtet in Seinen Mugen, und 
Er hat uns lieb. Da lohnt es ſich wohl, 
einmal zurücdgreifend zu beten: „Süffe 
mich mit dem Kuſſe Deines Munde! 
Sa, Herr, wenn ich Deine Freundin und 
Deine Schöne bin (und ich bin e8 doch), 
dann laſſe ich Dich nicht, Du ſegneſt mich 
denn! Küſſe mich mit dem Kuſſe Deines 
Mundes und bverjiegele e8 mir durch den 
Geiſt Deines Herzens, daß ich Dein bin: 
Deine Freundin und Deine Schöne, Küſ— 
je mid, Herr, mit dem Kuſſe Deines 
Mundes, dab ich trinfe aus Deinem In— 
nern und trunfen werde von Deiner Lie- 
be, die Tieblicher it al3 Wein.” 

„Stehe auf und fomm her!” Sa, Herr, 
jeßt will ich aufitehen; denn Du rufit 
mich zur Geiftesfreude, Mein Gebet war 
töricht; aber Dein Ruf tft heilig. Siehe, 
Serr, ich jtehbe auf und fomme; bei Dir 
iſt gut fein, „Könnt ich’S irgend beffer 
haben als bei Dir, der allezeit fo viel 
taufend Gnadengaben für mich Armen 
bat bereit?! Könnt ich je getrojter wer— 
den als bei Dir, Herr Jeſus Chrift, dem 
im Simmel ud auf Erden alle Macht 
gegeben iſt?!“ 

„Stehe auf, Meine Freundin, Meine 
Schöne, und fomm her!“ Es wird nicht 
lang mehr währen, dann ijt alles Leid 
diefer Erde vorbei. Nur noch eine kurze 
Spanne Zeit, dann iſt der Winter diefes 
Lebens vergangen, und der Regen diejes 
elenden Dajeins ijt dahin. Nur noch 
wenige Tage, und mein himmliſcher 
Freund wird mir ins Ohr rufen: „Ste- 
he auf und fomm her!” Nun, Herr, aud) 
diejer Ruf iſt ein heiliger Ruf, ein Ruf, 
der zur Herrlichkeit führt, ins Land, wo 
der himmlische Lenz ausgebreitet ift, und 
wo die Saronsblumen in Fülle ftehen. 
Bis zu dieſem Augenblick will ich feit 
an Deiner Seite b,eiben. 

Sa, Herr Jeſus, bei Dir bleib ich 

So in Freude wie in Leid; 

Bei Dir bleib ich, Dir verfchreib ich 

Mich für Zeit und Ewigkeit! 

Deines Winfs bim ich gemwärtig, 

Auch des Rufs aus diejer Welt; 

Denn der iſt zum jterben fertig, 

Der ſich Tebend zu Dir hält. 








Bleib mir nah auf diefer Erden, 

Bleib auch, wenn mein Tag fich neigt, 

Wenn eg nun will Abend werden 

Und die Nacht herniederjteigt! 

Lege fegnend dann die Hände 

Mir aufs müde, ſchwache Haupt, 

Sprechend: Kind, hier geht’3 zu Ende, 

Doc) dort lebet, wer hier glaubt! 

Yuf der Warte. 

zw—u.% 

Das volle Heil in der Heilandstat. 
bon ©. Nagel. 


Mm 
VI. Zur Entſcheidung. 
(Schluß.) 

Ein zweifaches Ziel zeigt die Schrift 
für alle Wege der Menſchenkinder: das 
ewige Leben oder den ewigen Tod. Eins 
von dieſen beiden Zielen wird bald das 
deinige ſein. Nur eine kurze Spanne Zeit 
trennt dich noch von dem Tag, wo es auf 
immer erreicht ſein wird. Pfeilgeſchwind 
gehen die Jahre dahin. „Unſer Leben iſt 
wie ein Dampf,der eine kleine Zeit währet, 
darnach aber verichwindet.” (af. 4, 14.) 
Nur dieje furze Spanne Zeit it dir gege- 
ben, um zu wählen, um dich zu entjchei- 
den, um dich vorzubereiten. Cwigfeiten 
werden dahinrollen, aber dir wird feine 
zweite Gelegenheit zu wählen gegeben wer- 
den. — Du haft jett noch deine auf da3 
Irdiſche ich beziehenden Fragen und Sor- 
gen, deine Freuden und Xeiden. Geld 
u. Gut und Ehre und Luft der Welt jcheint 
dir etivas zu jein. Aber nad) ganz kurzer 
Zeit wird all das für dich gänzlich nichtig 
geworden, in gänzliche Bedeutungslofig- 
feit hinabgefunfen fein. In deiner Ster- 
beitunde, am Tage des Gericht, — mas 
fönnten dir dann alles Gold und alle Aro- 
nen der Erde fein, wenn du den ewigen, 
heiligen Gott gegen dich haft. Eins iſt 
n ot, hat Jeſus gejagt. Stunden fommen 
und Tage, two diejes Wort weder don dir, 
noch don irgend ſonſt jemand bejtritten 
werden wird, wo e3 auf allen Höhen u. in 
allenTiefen von allen Gefhöpfen anerfannt 
und zugegeben werden wird, daß in der 
Tat zu allen Zeiten, an allen Orten, für 
alle Menfchen nur eines und nur einer not 
war: Sejus Chriſtus, die Net 
tung in feinem Blut und die 
gläubige Berbindungmitihm 
als dem Haupte einer neuen, begnadeten 
und erlöften Menjchheit. 

So laß e8 genug fein, mein Lefer, des 
Fragens, Zauderns und Schwankens. Eile, 
dem zufünftigen Zorn zu entrinnen. Wen- 
de dein ganzes Herz Jeſu zu und nimm 
ihn jet als deinen Eretter an. Laß mid 
diefe Zeilen mit der Hoffnung jchlieken, 
dab du durch fie willig wurdeſt, die dir 
angebotene Heilsgabe und Gnade in Chri- 
ſto dankbar und freudig anzunehmen. Ich 
bitte dich um der Verheißungen und Dro- 
hungen der ewigen Gottesliebe willen, um 
des Blutes deines Mittlers willen, das 
für dich floß, um der großen, glühenden 
Heilandsliebe willen, die dich fucht, ich 
bitte dich um der Größe deiner Schuld 
und der noch überſchwänglicheren Größe 
der Gnade willen, um deines zeitlichen 
und ewigen Wohljeins willen, bei dem 
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Gedanken an deine Sterbejtunde und an 
den Tag, wo du jtehen wirft vor den 
Gerichtsſchranken des höchſten Gottes; — 
im Blick auf die Schreden des Gottes- 
zornes über denen, die die höchſte Gottes- 
tat der Sühnung und Tilgung der Sünde 
dur Chriiti Kreuzestod verachten und 
geringichäßen, bitte ih dich und rufe ich 
dich auf, lege diefe Zeilen nicht aus der 
Hand, ohne di) der Herrichaft Chriſti 
unterworfen zu haben. 

Wenn der Schreiber diejer Zeilen feine 
ſchwache Kraft einjegt, um jeden Ton in 
dem gewaltigen Tonfpiel des Evangeliums 
anzuichlagen, damit du zu einer Entjchei- 
dung kommeſt, wenn etwas wie ein Ringen 
um deine Seele fich durch diefe Zeilen zieht, 
fo find diefe Bemühungen doch nur ein 
ſehr Schwacher Ausdruck des unendlichen, 
übermältigenden Berlangens in dem Her— 
zen Gottes nach deiner Errettung. Der 
große Werber um dein Herz und Leben 
iteht fjelber vor dir mit Der glühenden 
Inbrunſt feiner Sünderliebe, jeine durd)- 
grabene Rechte dir entgegenftredend. „Sch 
will mich,“ jpricht er, „mit dir verloben 
in Ewigfeit, in Gerechtigkeit und Gericht, 
in Gnade und Barmherzigkeit. 
Treue wili ich mid; dir verloben und du 
wirjt den Seren erfennen.” (Hofea 2, 


19 f.) So höre denn diefes Tiebeglühende, 
werbende Wort aus dem Mude deines 
Erretters. Ergreife die dir entgegentge- 


itreefte jtarfe Hand mit feſtem unmider- 
ruflihem Griff. Laſſe in Gottes Namen 
freudig das „Sa“ heraus deinem himm- 
liihen König und Bräutigam und tritt 
ein in den dir angebotenen ewigen Treu- 
bund mit ibm. Es ſchlug dir, neben den 
vielen Gnadenſtunden in deinem Leben, 
mit dem Xejen diefer Zeilen wieder eine 
ſolche. Laß fie ungenupt nicht hingehen. 
Du weißt nicht, ob noch einmal eine dir 
ihlägt. Nimm Iefum an und in ihm die 
Verföhnung mit Gott und das ewige Le— 
ben. Dann wird Freude fein vor den 
Engeln Gottes und Freude bei dem erlö- 
ſten Volk, das du Fennen lernen und in deſ— 
jen Reiben du eintreten wirft. Und prei- 
jen wirft du durch alle Tage deines Lebens 


und dur alle Ewigkeiten hindurch die 


Stunde,da du deinem Retter zu Fuße ſfankſt 
und dein eben jeinen Händen befahlit. 
Und dann tritt mit freundlichem und 
freudigem Bekenntnis zu Sefus hinein in 
dein Haus, deinen Bekanntenkreis, deine 
Umgebung. Vollziehe tapfer und gründ- 
lich den Bruch mit der Sünde u. dem We- 
jen der Welt. PVerbrenne die Schiffe hin- 
ter dir, wie die Eroberer vor alters, denen 
es mit dem Ariegführen ein Ernit war, 
fo daß fie ſich ein, Zurück“ felber unmöglich 
machten. Lege dein ganzes Leben deinem 
Eretter zu Fuße. Lab es ganz ein Danf- 
opfer feiner allmäcdhtigen Gnade fein. 
Dann wird die Gnade, die dich fuchte und 
fand, dich auch ſtark und ſiegreich machen 
in Anfehtungen und Kämpfen. Und fie 
wird dih bewahren. Du bift in der 
Sand eines Erretters, dem alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden gegeben iſt. Ihm 
vertraue gänzlich. Fürchte dih nicht, 
glaube nur. Er, der das gute Werk in dir 


Sa, in. 
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angefangen hat, wird es vollenden bis auf 
feinen Tag. Er bat alle Macht und alle 
Weisheit und alle Liebe und alle Geduld, 
die in deinem Falle nötig iſt, um dich zu 
bewahren, um dich zuzubereiten, zu vollen- 
den und zum Ziel zu bringen. Lies und 
betrachte fleißig all die großen Gotte s— 
verheißungen, die dir gelten. Er- 
funde in feinem Worte die Abfichten, die 
Gott mit jeinen Erlöjten hat und die irdi- 
ihen und ewigen Ziele, zu denen er fie 


führen wil. Güb dann dieſe 
Schrift weiter deinen unbe 
fehbrten Freunden und Be- 


fannten, damit aud) fie des Heiles teil- 
haftig werden, deffen du dich freuit. 

Und wenn dann auch) fein zeitlicher Tag 
herauffommen follte, an dem wir einander 
von Angeficht jehen und grüßen dürfen, 
fo wird ein ewiger Tag anbrecdhen, an dem 
wir einander fehen und grüßen werden an- 
geſichts der vollendeten Gotteswerfe in ei- 
nem neuen Simmel und einer neuen Erde, 
itehend vor dem Thron des Höchſten, in 
Kleidern, die helle gemacht find im Blute 
des Lammes, jehend den Herren der Herr- 
fichfeit von Angeficht zu Angeficht, als fol- 
che, die num gleichförmig geworden Jind 
ihm, dem Erjtgebornen vieler Brüder. In 
ihm, dem verflärten Haupt und König der 
Seinen, wird fi) verförpern aller Reid)- 
tum und alle Herrlichkeit und Wonne der 
zufünftigen Welt, und der Lobgejang der 
Erlöjten wird ihn preifen als den, der mit 
jeinem Blute fein Volk erfaufte von der 
Erde, um es darzuftellen dem Bater als 
ein Volk von Königen und Prieftern, hei- 
lig, tadellos, unſträflich. 

* Eu 
Mennonitiſches Hilfswerk „Chriften- 
pflicht.“ 
wer 


Sm Folgenden iſt ein Brief eines Pa- 
itor8 aus dem Erzgebirge an Br. M. 
Horſch, den Leiter des Mennonitifchen 
Hilfswerks „Chrijtenpflicht”. ES waren 
85 Rinder aus dem Erzgebirge längere 
Zeit bei mennonitifchen Yamilien in der 
Imgegend von Br, Horſch's Heim, Hell- 
mannsberg, untergebradt. Diejer Paſtor 
holte fie wieder heim und bei dieſer Ge- 
legenheit bejuchte er Br. Horſch. Nachdem 
er num glücklich mit den Rindern daheim 
war, jchrieb er folgenden Brief: 

® ...., Erzgebirge, 
den 28. Oktober 1920. 

Sehr geehrter Herr Horſch! 

Es drängt mid, nachdem ih glücklich 
mit der ganzen Kinderſchar heimgefehrt 
bin, Ihnen meinen bejonderen Danf aus— 
zufprechen für die Gaftfreundichaft, die ich 
in Shrem Haufe erfahren habe. Was war 
mir das für eine Freude, perfönlich mit 
Shnen und Ihrer Liebesarbeit in Berüh— 
rung zu fommen und bei Ihnen das zu 
finden, was ich unferm armen Volk jekt 
bon ganzem Herzen wünſche: Glauben und 
Liebe, die fi) in Taten umfegen. Gott hel- 
fe Ihnen dabei weiter. Auch wir hier im 
Erzgebirge werden nicht nachlaſſen, an un- 
ferm Teil in diefer Richtung zu arbeiten. 

Fräulein Hamann und Kuſchel werden 
Ihnen erzählen, daß fie hier an einer Git- 
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zung unferes Wohlfahrtsausfhuffes teil- 
genommen haben, in der die Lifte der Gut- 
iheinempfänger neu durchgeſehen wurde, 
und in dem ich einen Bericht über dieje 
Reije erjtatten fonnte. Sie werden bon 
neuem daraus jehen, wie wichtig und wert- 
voll Shre Hilfe unter unjeren Armen it. 
Sch möchte jauchzen, daß in unferer Zeit 
behördlicher Monopolifierung der Wohl- 
fahrtöpflege "ein chriftliches Werk ſich jo 
durchſetzen kann, wenn ich auch SHerzeleid 
trage al3 landesfirchlicher Geijtlicher, daB 
die Landeskirchen fich jo von ihrem mate- 
riellen Sorgen unterfriegen laſſen, daß 
fie nicht auch imjtande find, ihren Glau- 
ben in jolchen Werfen, die doc) eben für die 
Bedeutung des Ehriitentums jpredhen, zu 
erweijen. Gebe Gott, daß das mennonitijche 
Ziebeswerf auch bei uns ähnliches Feuer 
auslöfe, damit Jeſu Reich bei uns nicht 
nur gepredigt, fondern auch durch die Tat 
gebaut werde. 

Sch hatte mir erlaubt, Sie auf die Dorf- 
gemeinde Mauersberg in der Amtshaupt- 
mannſchaft Marienberg aufmerfjam zu 
machen, die, der Lage nad) eigentlicdy zu 
Annaberg gehörig, von der Marienberger 
Ahptſchft durch das tiefe Preſſnitztal ge- 
trennt, wirtjchaftlich dieſelben Verhältniffe 
zeigt wie unjere Dörfer. Ich habe dem- 
zufolge auch dem Amtsbruder Mohn da- 
ſelbſt gejagt, dal; ich dies getan hätte. 
Wenn er ich vielleicht jchriftlich an Sie 
wenden jollte mit einer Bitte, auch jeine 
Gemeinde mit zu bedenken, fo legen Sie 
de Schuld daran bitte mir bei. 

Und nun nochmals recht herzlichen Dank 
Ihnen und Ihrer lieben Sausfrau für alle 
erwieſene Freundlichkeit. VBielleiht führt 
uns Gott noch einmal im Leben bei diefem 
Liebeswerf zujammen. Bis dahin bleibe 
ih Ihr dankfbarer Ihnen im Serrn ver- 
bundener Paſtor —. 

zo —y% 
Sahresverjammlung des Mennonitischen- 
Unterſtützungs-Verein, zu Mountain 
Lafe, Minn. 
wex 

Den Mitgliedern dieſes Vereins diene 
hiermit zur Nachricht dab die Jahresver— 
jammlung des Vereins am 18. Dezember 
1920 im Hochſchulgebäude zu Mt. Lafe um 
”» 2 Uhr nachmittags jtattfinden wird. 
Mitglieder und auch andere die ſich für die 


Sache des Vereins interefjieren find 
freundlichit eingeläden der Verfammlung 
beizumwohnen. 


Mit briderlihdem Gruß, 
9. P. Goertz, Schreiber. 
347 No. Central Ave. 
Glendale, California. 
ze — 
Die neue Geburt. 
Von Heinrich Rempel. 
wen 
Darum, ijt jemand im Chrifto, fo ijt er 
eine neue Kreatur; das Alte ift vergangen, 
fiehe, es it alles neu geworden. 2, Kor. 
5: 17. — 
Daß ein Menſch, wenn er ſelig werden 
will, unbedingt von Neuem geboren wer— 
den muß, erjehen wir ganz flar aus den 
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Worten Jeſu an Nikodemus in Ev. oh. 
3:3, wo es heißt: „Wahrlich, wahrlich, ich 
jage dir: Es jei denn, daß jemand bon 
Neuem geboren werde, fann er das Reid) 
Gottes nicht ſehen.“ Nikodemus verjtand 
das nicht und es ſchien, al3 wußte er aud) 
wicht, wie das zugehen und gejchehen joll- 
te. Wir fönnen das aus jeinen angeführ- 
ten Fragen erjehen. ch denke, es gibt 
heutzutage aud) noch viele, die diejes nicht 
richtig verjtehen fönnen und wenn es aud) 
hochgelehrte und angejehene Berjonen 
jind, wie aud) diefer Nifodemus war. Je— 
fus nennt ihn einen Meijter in SSrael. 
Was fehlt jolhen? möchte man wohl fra- 
gen. Sie find mit in Chrijto verjegt, 
folgliy jind fie auch nicht eine neue Krea— 
tur. Ehe dag Alte vergangen ijt, kann aud) 
nicht alles neu geworden jein. 

Sch hörte mal zu einer Zeit auf einer 
Konferenz einen Prediger diefen Ausdrud 
machen über die neue Geburt: E3 ijt die- 
jes nit eine Umſchaffung unſeres Her— 
zenszujtandes vom Alten zum Neuen, 
jondern eine Neufchaffung, die in uns vor— 
geht; d. h. wenn die Wiedergeburt rechter 
Art ijt. Diejes jtimmt genau mit den oben 
angeführten Worten: das Alte iſt vergan- 
gen, jiehe es ijt alles neu geworden. Nicht 
jo, wie viele glauben, daß, wenn jie nur 
getauft jind und in eine Gemeinde aufge- 
nommen, dürfen jie jich jchon für wieder- 
geboren halten, ohne dal dieje Neujchaf- 
fung in ihnen vorgegangen ijt. Einige ge- 
ben es aud) wohl nod) zu, dab es dem Wor- 
te Gottes nad) wohl jo jein muß, aber wir 
fönnen es doch nicht jo genau wiſſen, dab 
diejes bei uns jo vorgegangen ijt oder jein 
muß. Dod) wir finden e8 in der Heiligen 
Schrift auf mehreren Stellen gejchrieben, 
iwie 3. B. in Römer 8: 16: Derjelbe Geijt 
gibt Zeugnis unferm Geiſt, daß wir Got- 
tes Kinder find. Weiter in 1. Joh. 3: 14 
heit es: Wir mijjen, daß wir aus dem 
Tode in das Leben gefommen find. So 
finden wir noch auf mehreren Stellen, 
die uns das bezeugen, dab wir es wijjen 
fönnen und müſſen, daß wir wiedergebo- 
ren find und fomit ein Kind Gottes gewor- 
den. a, die Kinder Gottes müſſen Heils- 
gewißheit haben und die fönnen wir nur 
erlangen, wenn wir, wie oben angeführt, 
in Ehrijto Jeſu jind, wenn das Alte ver- 
gangen und alles neu geworden ijt; wenn 
es wunderbar licht in unjern Herzen ge- 
worden. Es heißt: Ihr jeid das Licht der 
Welt, und dasjelbe jollen wir auch nicht 
verdeden, jondern vor den Leuten leuchten 
laſſen. Sa, ich wiederhole es noch einmal: 
wollen uns nicht mit einem faljchen Trojt 
beruhigen und denken, e8 wird ſchon alles 
gut werden, wenn wir nur getauft jind 
und in eimer Gemeinde jtehen, ohne daß 
wir diefe Neufhaffung an unjerm Herzen 
erfahren haben. Wollen nicht denken, da 
wir es mit dem Worte Gottes nicht jo ge- 
nau zu nehmen brauchen auch in diejer Be- 
ziehung. ch denfe, Gott hat dasſelbe 
nicht jo obenhin ſchreiben lajjen von den 
Apoſteln, durch den Heiligen Geift getrie- 
ben, daß wir es nicht zu befolgen brauchen, 

Mit Bedauern muß man doc} fehen und 


erfahren, daß, wo aud noch ernitlich ge- 
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predigt wird und auf die Befehrung und 
Wiedergeburt bingewiejen wird, es dod) 
noch don vielen und bejonders von der lie- 
ben Sugend jo leicht und oberflächlich ge- 
nommen wird mit der Befehrung. Diejes 
u. vieles andere bringt doch wohl die Zeit 
mit fi. Es gibt in jegiger Zeit auch 
ihon mehrere, die halten Befehrung und 
Wiedergeburt auseinander, als wenn es 
nicht eins ilt. Ich kann noch feinen Un- 
terfchied darin finden oder jehen, Ich den- 
fe, wer rechtichaffen befehrt ijt, iſt aud) 
wiedergeboren und wer wiedergeboren ilt, 
ift auch befehrt, nicht wahr? — Ich habe 
bei mir jo gedacht: Zwijchen erwedt und 
befehrt oder wiedergeboren fönnte ein Un- 
terihied fein. Sch denke, ein Befehrter 
fomwohl al3 ein Wiedergeborener ſchlägt al- 
femal eine andere Richtung ein al3 er bor- 
ber gegangen iſt. Und Buße tun liegt 
allemal jowohl in der Befehrung als aud) 
in der Wiedergeburt. Sa, es it recht 
merfwürdig, wie das Wort Gottes jo ber- 
ichiedenartig aufgefaßt und verſtanden 
wird, als wenn es nicht klar genug binge- 
ſtellt iſt. Wielmal liegt e8 an uns, wenn 
wir nicht in richtiger Stellung dem Wor- 
te Gottes gemäß jteben wenn wir uns nicht 
vom Heiligen eilt leiten lajjen, jondern 
unfere eigene Vernunft zu Rate nehmen. 
Daher entitehen jo viele Irrtümer und 
Irrlehren bei jeßiger Zeit, die auch noch 
die Einfältigen verwirren und won dem 
richtigen Weg abführen. Liebe Kinder 
Gottes, wollen wader jein, damit wir die 
Gefahr jehen, die uns mitunter droht, von 
der richtigen Spur abgeführt zu werden, 
denn der böje Feind fommt mitunter mit 
iehr feinen Schlingen an uns heran. Gie 
iind fo fein, daß fie faſt nicht zu ſehen aber 
doch Sehr Itark find. 


Kennzeichen and Merkmale eines wieder- 
geborenen Gottesfindes. 


Saben wir uns vorgeführt, in was die 
Wiedergeburt bejteht, jo dürfen wir auch 
die Kennzeichen der Wiedergeburt nicht un- 
beachtet laſſen. Jeſus jpricht jelber (mie 
wir Iejen in Matth. 12: 50): Denn wer 
den Willen tut meines Vaters im Him— 
mel, derjelbige iſt mein Bruder, Schweiter 
und Mutter. Iſt er ein Bruder oder 
Schweiter unjeres Herrn Jeſu Chrifti, jo 
iſt er auch ein wiedergeborenes Kind Got- 
tes und ein Sünger Sefu. In Ev. oh. 
13:35 beißt e8: Dabei wird jedermann 
erfennen, dal; ihr meine Jünger jeid, jo 
ihr Liebe untereinander habt. Alſo wir 
ſollen nicht Lieblos gegeneinander fein und 
ſtehen oder noch fogar einer den andern 
haſſen. Denn wie heißt e8 in 1. ob. 3: 
15? Wer feinen Bruder bafjet, der ijt 
ein Totichläger uiw. Sa, wenn wir ung die- 
je wichtige Frage ernjt vorlegen: wie fteht 
es mit unſerer VBruderliebe, müjjen wir 
nicht alsdann fajt erröten, wenn wir uns 
bei diefer Sache ertappen und unterjudjen ? 
Sa, und wir find ein offener Brief, für 
jedermann zu leien und die Welt weiß fo 
genau, wie ein wiedergeborenes Kind 
Gottes zu leben hat, wenn fie jelbjt auch 
ferne davon jteht. O ja, es gibt noch fo 
viele Kennzeichen, woran wir als wieder- 
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geborene Kinder Gottes erfannt werden, 
die ich aber wegen Mangel an Raum nicht 
alle anführen werde, es fönnte die Leſer 
am Ende noch ermiüden, zu lejen. Als 
eines der wichtigjten Merfmale möchte ich 
doch noch anführen die Feindesliebe, wel- 
che nicht aus menschlicher Anlage kommt, 
fondern aus göttlihem Samen gezeugt 
werden muß. Für mich iſt diefe Aufgabe 
wenigitens die jchwerite, die uns im Worte 
Sottes gejtellt it. Doch Jeſus jagt jelber, 
wie wir leſen in Matth. 5: 44 und nod) 
auf anderen Stellen, daß wir unjere Fein— 
de lieben jollen. Wollen uns jelbjt griind- 
lih prüfen und unterjuchen, wie wir zu 
diejem allen jtehen, ob wir die richtige 
Stellung als Kinder Gottes einnehmen 
oder nicht. Ein halbiertes Leben hat bor 
Gott feine Geltung und feinen Wert, e3 
joll alles ganz von Herzen fommen. Der 
Slaube, wie wir auch gejchrieben finden, 
joll ganz jein. Die Wiedergeburt foll aud) 
ganz jein. Die Buße und die Früchte der 
jelben joll ganz rechtichaffen jein. Unſer 
Leben joll ganz dem Herrn geweihet jein. 
Nur dann find wir rechtichaffene wiederge 
borene Kinder Gottes und ein Glied am 
Leibe Jeſu Ehriiti. 

Soviel aus Liebe von Eurem geringen 
Mitpilger nach Zion; 

Seinrih Nempel, Steindbab, Man. 

say zy% 
Wie maden wir's? 

Non Pred. Gult, End, VBorjiter des Kon- 
fereng-Romitees für Schul- und 
Erziehungsiwefen. 
wen 


Mit außergewöhnlidem Nachdruck be 
tonte die letzte Weſtl. Diſtr. Konferenz die 
Notwendigkeit einer wirkſamen religiöſen 
Erziehungstätigkeit unter unſerer Jugend, 
und zwar beginnend mit dem zarten Kin— 
desalter. Beſtimmte Beſchlüſſe wurden in 
dieſer Hinſicht gefaßt; beſonders berührte 
uns die Tatſache, daß ſelbſt in den Schluß— 
beſchlüſſen dieſer Gedanke noch einmal 
zum Ausdruck gebracht wurde. Feſt und 
über jeden Zweifel erhaben ſteht die Ge 
ſinnung der Konferenz: „Wir wollen unſe— 
re Kinder erziehen in der Zucht und Ver— 
mahnung zum Herrn.“ Gottlob, wir wol— 
len und haben's immer gewollt; auch hat 
der Herr ſo manchmal zum Wollen das 
Vollbringen gegeben. Aber wie überall, 
ſo hat der Krieg auch auf dieſem Gebiete 
ſeine verderblichen Spuren hinterlaſſen, 
und es wird doppelte Anſtrengungen ko— 
ſten, um die Erziehungstätigkeit auf die 
gewünſchte Höhe zu bringen. Aber wie 
machen wir's? 

Vor allen Dingen laßt uns wieder die 
Sommer-Religionsſchulen mit erneutem 
Eifer betreiben. Kein Kind unſerer Kon— 
ferenz ſei im kommenden Sommer von 
dem Segen dieſer Schulen ausgeſchloſſen, 
keines vernachläſſigt! Prediger, Lehrer 
und Gemeinden möchten ſich zu entſchiede— 
ner Tat die Hände reichen und nicht ruhen, 
bis das Ziel erreicht iſt. „Unſere Kinder 
dem Herrn!“ ſei unſer Loſungswort. 

Zweitens ſei unſere Aufmerkſamkeit in 
ganz beſonderer Weiſe der Sonntagjchul- 
arbeit zugewandt. So wenig Bedeutung 
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ich dieſem Zweige der Erziehungstätigfeit 
unter dem Eindrud europäiſcher Anſchau— 
ungen anfänglich beigemejjen habe, fo groß 
und wichtig ijt er mir jeßt, nachdem ich das 
amerifaniihe Erziehungsiyitem etwas 
gründlicher fennen gelernt habe. Doc nicht 
allein die Wichtigkeit, ſondern auch die vie— 
len Möglichkeiten der Sonntagſchule eröff- 
nen ſich una immer mehr,und wir erfennen, 
daß wir jie uns nod) lange nicht alle zunut- 
ze gemad)t haben. Wir haben hier ein gro- 
Bes und verjprechendes Feld vor uns; je- 
doc hierüber ein andermal. Vorläufig 
jei allen ernjten, gewijjenhaften Sonntag- 
ichularbeitern ein Büchlein auf3 wärmſte 
empfohlen, das bejonders Anfängern von 
großem Nuten jein wird. In einfacher, 
ihöner Sprache wird uns da die herrliche 
Arbeit der Sonntagjchule ans Herz gelegt. 
Es ijt nicht mehr grade neu,aber der gejun- 
de bibliſche Standpunkt des Verfafjers und 
jeine fchriftitellerifche Frifche laſſen es 
nicht jobald veralten. „Die Sonntags: 
ſchule“ heißt es, von Sam. W. Sohn 
(deutih), herausgegeben von dem „Eden 
Publ, Haufe,“ St. Youis, Mo. Preis 60c. 
— 

Etwas über einige bibliſche Zahlen. 
von C. 9. riefen, Bubler, Kan). 
uexr 
Manchem aufmerfjamen Leſer der Bibel 
it e8 aufgefallen, wie im derſelben be- 
itimmte Zahlen eine große Rolle fpielen, 
bejonders im Alten Tejtament und in der 
Offenbarung. Oft wird er, wie Schreiber 
diejes, verwundert gefragt haben :Warum? 
Was bedeuten fie? Denn es jteht felſenfeſt, 
jedes Wort in der Bibel ift von großer Be 
deutung. Sonſt wäre fie nit Gottes 
Wort. Die verjchiedenen Weberjegungen 
ändern an diefer Tatjache nicht das gering 
ite. Darum jind auch die Zahlen in der 
Bibel jtets von der größten Bedeutung; 
freilich, die einen mehr, die andern weni- 
ger. Auf eine Anfrage über die Bedeu— 
tung einiger Zahlen wurde mir ein engli- 
sches Buch zugefandt: Number in Scrip- 
ture by E. W. Bullinger. Es ijt ein Bud 
von über 300 Seiten und befaßt ſich einge- 
bend mit allen Zahlen der Schrift. Was 
nachitehend gebradyt wird, ijt hauptjäd)- 

lich diefem Buch entnommen. 

In der Einleitung führt der Autor des 
längeren aus, wie auch in der Natur nad) 
bejtimmten BZablengejegen der I. Gott 
wirfjam iſt. Zum Beifpiel die Körner- 
reihen an der Maisfolbe jind nie anders 
wie paarig — 16, 18, 20, ufw. Auch an 
Blättern der Bäume. Sie find am Zweig 
entweder abwechſelnd oder jpiralförmig 
geordnet. In leßterem Falle an derfelben 
Art in derjelben Linie jtetS nach einer be- 
itimmten Zahl. Beim Apfelbaum 3. B. 
it e8 das fünfte Blatt, an der Eiche das 
vierte, am Pfirfihbaum u. a. das jechite, 
uſw. Im Reiche der Töne und Farben geht 
es nad) bejtimmten Zahlengejegen. Das 
gilt wohl auf allen Gebieten. 

Die vier Zahlen, denen wir immer und 
immer wieder begegnen, 3, 7, 10 und 12 
bilden die jogenannten volfommenen Zah- 
len. Die 3 iſt Zahl göttlicher Vollkom— 
menheit; die 7 iſt Zahl geiftliher Vollkom— 
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menbeit; die 10 iſt Zahl vollfommener 
Drdnung; die 12 iſt Zahl vollfommener 
Regierung. Das Produkt diefer Zahlen, 
2520, bildet die große Zahl chronologiſcher 
Bollfommenheit — die Zeit von Israels 
Strafe und die Zeit der SHerrichaft der 
Nationen über Israel. 
Doch zu den eigentlichen Zahlen: 
Die Eins, 

Die „Eins“ ijt die Urzahl. In allen 
Sprachen bildet jie das Symbol der Ein- 
heit. Die „Eins“ ijt unabhängig von al- 
len anderen und die Quelle aller anderen 
Zahlen. So die Gottheit, die große erjte 
Urjache, Urjprung, unabhängig von allem. 
Alles bedarf feiner, und er, Gott, bedarf 
der Hülfe niemandes,. 

Die „Eins“ ſchließt alle Unterfchiede 
aus,denn es gibt Fein zweites,womit e3 har- 
monieren oder im Widerjprucdh fein Fönn- 
te, — Wenn es heißt: „Höre, o SSrael, der 
Herr, dein Gott ijt ein einiger Herr,” 
wird nicht die Lehre der Dreieinigfeit ge- 
leugnet, aber es jchließt abfolut einen an— 
dern Herrn aus, und folglid” auch allen 


Götzendienſt. Darum erflärt das erite Ge- 


bot: „Du ſollſt feine andere Götter neben 
mir haben.“ E3 behauptet, da in Gott 
volle Genüge ijt, die feines anderen bedarf, 
und völlige Unabhängigkeit, die feinen an- 
deren zuläßt. 

„Eins“ bezeichnet den Anfang. Mit 
Gott müſſen wir anfangen. Mlle unfere 
Worte und Werfe jollten darafterifiert 
jeim mit den eriten Worten der Bibel: 
„Am Anfang... Gott.“ Nichts it recht, 
das nicht mit Gott beginnt... Matth. 6:33, 
Erlöfung und Errettung hat in Gott ihren 
Ursprung. Gott iſt der Erite vor allen 
Zeiten, die erſte und abfolut höchſte Ge- 
walt. 

Die Zwei. 


Die „Zwei“ deutet Unterſchied an — 
es iſt noch ein anderes im Unterſchied von 
eins. Der Unterſchied mag für's Gute 
oder für's Böſe ſein. Ein Ding mag ſich 
vom Böſen unterſcheiden und iſt gut; oder 
ſich vom Guten unterſcheiden und iſt böſe. 

„Zwei“ iſt die erſte Zahl, die teilbar iſt, 
darum kann die fundamentale Idee der 
Teilung und des Unterſchieds darauf zu— 
rücgeführt werden. 1. Moſe 1: 6, am 
zweiten Tage die Teilung der Waſſer — 
oben und unten. 

Es gibt zwei Wege — der jchmale und 
der breite; zwei Religionen: die eine 
wahre unvderänderlide, die da 
jpricht: „Da ic denn nichts bringen kann, 
ichmieg ich an dein Kreuz mid) an“ — die 
Religion Abels die andere, die faliche, 
auch underänderliche, aber in vielen Schat- 
tierungen mit der Sprache: „Etwas (oder 
piel) im meiner Hand ic) bring” — die Re— 
ligion Kains. 





Die Drei. 

Mit zwei Linien kann feine Fläſche um- 
ſchloſſen werden, aber mit drei Linien 
fann die erſte geometrifhe Figur, das 
Dreied, gemacht werden. Es nimmt drei 
Flächen, Länge, Breite und Höhe,um einen 
Körper herzuſtellen. Die „Drei“ ſteht al- 
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fo für alles, was jolide, wirklich, dauer- 
haft, vollfommen, fejt und ganz iſt. 

Alle Dinge, die in bejonderer Weije 
volljtändig find, haben den Stempel der 
Drei. Die Attribute Gottes find dreifach: 
Allwiſſenheit, Allgegenwart, Allmadıt. — 
Die Zeit umfaßt die großen Abteilungen 
Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. — 
Gedanke, Wort und Tat umſchließt die 
menſchliche Fähigkeit. — Das Mineral-, 
Pflanzen- und Tierreih umfaßt vollitän- 
dig unfere Idee vom Stoff. 

Wenn wir uns zur Schrift wenden, jo 
finden wir, dab; diefe Vollendung göttlich 
it und göttliche Vollfommenheit und Voll- 
itandigfeit bezeichnet. Die Zahl „Drei* 
muß daher als die Zahl göttlicher Fülle 
gelten. Sie bezeichnet und repräfentiert 
den Heiligen Geiſt, der die Dinge don 
Chriſto nimmt und fie in unſeren Erfab- 
rungen verwirklicht und befejtigt. Es ilt 
nur durch den Geiſt, da wir geijtliche 
Dinge wahrnehmen. Ohne den Geijt und 
jeine gnädigen Wirfungen ijt alles ober- 
flächliche Arbeit: fie verhält jich zu einem 
feiten Körper wie eine platte Fläche, Joh. 
1: 234, 

Die erjte Erjcheinung der „Drei“ finden 
wir 1. Moje 1: 13. Am dritten Tage er- 
hob jich die Erde über das Waſſer, dadurch 
wird die Auferjtehung des Lebens, das 
wir m&hrifto haben,ijymbolifiert, Somit ift 
die Zahl „Drei“ die der Auferſtehung, 
denn am dritten Tage ſtand Jeſus von den 
Toten auf. Diejes war göttliche Wirkung 
und göttlih in prophetiſcher Daritellung 
in der Berjon Jonas, Matth. 12: 39. 
40; Lukas 11: 29, u.a. Stellen. In der 
dritten Stunde wurde Jeſus gefreuzigt; 
drei Stunden umhüllte Finiternis den 
göttlihen Dulder und Erlöfer. Die laute 
Stimme am Ende der zweimal drei Stun- 
den, als er um die neunte Stunde jchrie: 
„Mein Gott, mein Gott, warum hajt du 
mich verlaſſen“ (Meatth. 26: 46), zeigt 
zur Genüge, daß nichts in der Natur, 
nichts im Lichte der Intelligenz diejer 
Welt aus jener Finſternis Hülfe bringen 
fonnte. Zeigt das nicht unjere Ohnmacht 
in diefer Sache? Beweiſt es nicht unfere 
Unfähigfeit, uns ſelbſt zu erlöjfen aus un- 
jerem natürlihen Zujtande? Mit dem 
Licht der neunten Stunde kam die göttliche 
Erklärung „ES ijt vollbracht.“ So göttlich 
beendet, vollendet und vervollfommt, daß 
es für diejenigen Feine Finſternis mehr 
gibt, die mit Chriſto geitorben find. Licht, 
ununterbrochenes Licht jtrahlt auf alle, die 
mit ihm auferjtanden find, ununterbroce- 
ner Sonnenjchein, ja, die Herrlichfeit Got- 
tes im Angeſichte Jeſu Chrijti.” Jene drei 
Stunden Finfternis bezeugen daher unſern 
vollitändigen Ruin und unfere vollitändi- 
ge Erlöfung und zeigt, dab fein Volk voll- 
fommen iſt in ihm.“ 


Es beiteht fein Zweifel darüber, daß 
Ne verſchiedene Verwendung der Zahl 
Drei“ in dem Worte Gottes jtet3 göttli- 
be Vollkommenheit bezeichnet. 


(Fortſetzung folgt.) 


Mennoritifche Rundſchau 


Bericht des Komitees für die Einwande- 
rungsangeiegenheiten der Mennoni- 
ten Sudruflands, vom 24. nnd 
25, Nov. 1920, Newton Kanjas. 
wen 
Die Verſammlung wurde mit Gebet von 
Br. D. H. Bender eröffnet. Die Organi- 
ſation war wie folgt: D. H. Bender, Bor- 
jiger, 3. 3. Balzer Schreiber. — Folgende 
Brüder waren al3 Vertreter von 18 ver- 
ichiegenen Konferenzen der Vennonkten 
erfchienen: Wm. 3. Ewert, D. 9. Bender, 
m. BP. Neufeld, S. E. Yoder, 3. F. 
Moyer, 3. 9. Xangenwalter, 3. 3. Bal- 

zer. 

Folgende Geſchäfte wurden erledigt: 

1 — Ein Habelgramm von Ori Miller, 
Konjtantinopel meldet 50 flüchtige men- 
nonitiihe Süngling auf Schiffen. Ein 
und zwanzig heruntergenommen wünjchen 
nad) Amerifa zu geben und verjprechen 
alle Kojten durd Arbeit zurück zu eritat- 
ten, Br. Miller bittet dringend um $3000. 
00 zur Hilfe und $7.000.00 in 3 Wochen. 
Das Komitee bejprach diefe Angelegenheit 
und befürwortet einjtimmig die jofortige 
Sendung der $3000.00 per Kabel. 

2—Eine Rejolution bezüglidy der rujji- 
IhenDelegation vorgejchofjenen Reijegelder 
nad) und in Amerifa und zurüd im die 
Heimat wurde von Br. Wim. J. Ewert vor- 
gelegt. Nad) eingehender Beiprehung 
wurde Ddiejelbe wie vorgelejen einjtimmig 
angenommen. Die Erklärung lautet da- 
bin, daß wir angejichtS der furdhtbaren 
Notlage unſrer Glaubensgenojjen gerne 
und gänzlich auf Rücdzahlung diejer Gel- 
der verzichten. Gruß des Frieden: und 
der Xiebe an die Schwerbetroffnen drüben 
ihliegt die NRefolution im Namen der 
Viennoniten von Nord- Amerika. 

3. — Der Vorfiger gab einen kurzen 
biftorifchen Bericht über das Hilfswerk in 
Rußland und die Arbeit, die jeit der Grün— 
dung des Central und Informations — 
Komitees getan wurde. 

4 — Br. ©, C. Noder, der Siid- Ameri- 
fa bereijt hat, berichtete erfahrungsgemäß; 
über die Verhältniffe und Aussichten in 
füdamerifanifhen NRepublifen wie Brafi- 
lien, Argentinien, Uruguai, Baraguai und 
aud Chile. Die Verſammlung ſprach ſich 
dahin aus, daß jie eine Studienzeife der 
ruſſiſchen Delegation nah) Südamerika 
nicht befürworten könne. 

5-— Die Wahl des Erecutiv-Romitees er- 
gab folgendes Rejultat: Wm. 3. Emert, 
Hillsboro,Kanfas. 3. W. Wiens,Hillsboro, 
Kanfas. Wm. P. Neufeld, Reedley, Calif. 
D. 9. Bender, Hesston, Kanſas. 9. €. 
Sudermann, Newton Kanjas. — 

6— Die Organiſation dieſes Komitees 
iit folgende: 

D. 9. Bender, Vorſitzer. 
Wm. J. Ewert, Schreiber. 
H. E. Sudermann, Schatzmeiſter. 

7— Die Arbeit des Informations-Ko— 
mitees it biermit zum Abſchluß gefom- 
mer, und wünſcht dieſes Romitee feine 
Dblinationen an da? Erecutiv-KHomitee zu 
übertragen und entlaffen zu werden. 

8— Der ausführliche Bericht diefer Si- 


> 


gung ſoll aud dem Erecutiv- Komitee 
übertragen werden und ein kurzgefaßter 
Auszug desjelben ſoll in den verjchiede- 
nen mennonitifchen Zeitungen in deuticher 
over englifher Sprache veröffentlicht wer- 
den. 

9— Der Schluß der Sigung erfolgte 
durch Gebet um Gottes gnädige Leitung 
und Führung in der großen und jchweren 
Aufgabe und um willige und herzliche 
Unterjtügung von Seiten aller Mennoni- 
ten Nord-Amerifas. Gruß, 

D. 9. Bender, Borjiker. 
Sacob 3. Balzer, Schreiber. 
wz.— u. 

Was wird ans dem Spyrifchen Waijen- 
hanfe? Darüber berichtet der „Bote aus 
ton“ vom August u. a. Folgendes: 

„Unſer Direftor Schneller hat jegt als 
legter unſerer deutſchen Miffionsarbeiter 
da3 Syriſche Waiſenhaus verlajjen, um 
nach Deutjchland zurüdzufehren. Er hat 
vor feiner Abreije vielerlei vorbereitet, um 
die zurüdgelajjenen Kleider und Sachen 
unferer in die Gefangenſchaft fortgeführ- 
ten deutſchen Miffionsarbeiter, wenn mög- 
ih, in einer Sammelfendung mit der 
deutichen Levantelinie nach Deutjchland zu 
ihiefen, viele Schriftitiide des Syriſchen 
Waiſenhauſes verbrannt und dergleichen. 
Die Amerifaner wollen jein Haus gleich 
nach jeiner Abreiſe in Gebrauc nehmen. 
Es jollen dort Kinder untergebracht wer- 
den. Er ijt mit jeiner Franfen Frau und 
jeiner Tochter zu Schiff über Mlerandrien 
nach Venedig gefahren und dann mit der 
Eifenbahn über Innsbruck und Minden 
nad) Tübingen, wo die der Erholung jehr 
bedürftige Familie zunächſt im Tropenge- 
nefungsheim Aufnahme gefunden hat. Zu- 
glei jind die Eltern nad) langer Tren- 
nung mit zwei dort jtudierenden Söhnen 
bereinigt, eine Freude, die wir ihnen von 
Herzen gönnen. Der Kölner Vorſtand 
it damit vollends ganz vom Syriſchen 
Waiſenhauſe abgejchnitten und wird vor— 
erjt wohl feine unmittelbaren Nachrichten 
bon dort mehr erhalten.“ 

Das Waijenhaus befindet fih noch in 
der Verwaltung der amerifaniichen Ge- 
jellichaft „Commiffion for relief in the 
near eaſt.“ Der deutiche Vorſtand hält 
aber an der Hoffnung feit, dab ihm fein 
Eigentum jpäter, wenn ſich die Verhält- 
nifje gebeffert haben, wieder zurückgegeben 
werde, Auch wir hoffen und wünſchen 
und mit uns gewiß alle die Leſer des 
Gemeindeblattes, die das Syriſche Wai- 
ſenhaus mit Guben und Fürbitte unter- 
ſtützt haben, daß das fo reichgefegnete 
Liebeswerf wieder unter die Leitung und 
Arbeit deutſcher Chriften gelangen möge. 
Auch das Tiegt in der Hand des Herrn 
und er wirds auch bier wohlmadhen. 

Gemeindeblatt. 
ze —yy 
Der bejte Edelſtein ift, der ſelbſt alle jchnei- 
det 
Die andern und den Schnitt von feinem 
andern leidet. 
ven 
Die Sonne wenig darnach fragt, 
Was der Blinde von ihrem Scheine jagt. 








Editorielles 


— Wir ſtehen in der Adventszeit. Es iſt 
die Vorbereitungszeit für Weihnachten. 
Vieler Augen, beſonders die der Kinder 
find erwartungsvoll auf das kommende 
Weihnachtsfeſt gerichtet. Was wird es 
dieſes Jahr zu Weihnachten geben? be— 
ſchäftigt die Kinderherzen wohl jetzt ſehr 
oft. Aber wie viele Kinder ſchauen dieſem 
Feſte in dieſem Jahre troſtlos entgegen. 
Wieviele können ihren Hunger nicht ſtillen, 
ihre Blöße nicht decken. Welch eine trau— 
rige Weihnachten wird es für die geben? 
Wenn wir, die wir die Kinderjahre hinter 
uns haben, zurückſchauen in unſere Kinder— 
zeit, denken wir nicht gerne an die ſchönen 
Tage, an den Jubel der unſer Herz erfüll— 
te, wenn die Eltern ſo liebreich für uns be— 
dacht waren, uns zu beglücken? Ja, etwas 
ſchöneres kann es für Eltern nicht geben, 
als den Liebſten, die ſie auf Erden beſitzen, 
den Weihnachtstiſch zu .r Aber wie- 
viele Eltern blicken dieſem Weihnachten 
traurig entgegen, weil jie een Weblin 
gen nichts geben können. 

Wenn wir an all die große Not dort 
überm Waſſer denfen, wallt uns da das 
Herz nicht über, daß wir derer gedenken, 
die jo freudenlos find? Können wir nicht 
etwas, vielleicht viel, dazu beitragen, eine 
manche Träne zu trocknen, einen manchen 
Seufzer "in einen Freudenruf zu beriwan 
deln? Das Weihnachtsfeſt iſt t doch ein Felt 
des Gebens, des gegenfeitigen Beglückens. 
Wir leiden doch im Verhältnis mit denen 
dort drüben feine Not. Könnten wir nicht 
diesmal einen Teil deſſen, dal; wir für Ge 
ihenfe beſtimmt, diejen Armen zumenden ? 
Der Segen, die Freude des Gebens wird 
gewiß nicht ausbleiben. Laſſet uns das 
in Diefer Zeit nicht vergejjen, laſſet uns 
nicht an uns jelber allein denfen. Hat der 
liebe Bater im Himmel an fich jelber ge 
dacht, al3 er feinen eingebornen Sohn da 
bingeb um unsertwillen? Könnten wir 
nicht einen Teil unjers Danfes fiir dieje 
Gabe darin abtragen, dab wir helfen, die 
furchtbare Not zu lindern? Laſſet ung Ihn 
lieben, denn Er hat uns zuerjt geliebt. — 
Wenn aber ein Bruder oder eine Schweiter 
nat iſt und der täglichen Nahrung ent- 
behrt, und jemand unter euch fpricht zu ih- 
nen: Gebet hin in Frieden, wärmet euch 
und jättiget euch! ihr gebet ihnen aber 
nicht die Notdurft des Leibes, was nützt 
es? Alſo it auch der Glaube, wenn. er 
nicht Werfe hat, an fich jelbft tot. (Jakobus 
2: 15—-17.) 

Advent heilt Ankunft. SHarren wir, 
die wir uns Chriften nennen, nicht der An- 
funft unfer® Herrn und SHeilandes, da 
Er der armen gefallenen Welt den rechten 
Frieden bringe? Oder find da noch immer 
ſolche, die da träumen, da doch die Men- 
ſchen noch ein großartiges FFriedensreich 
zuftande bringen werden? Schaut doc 
einmal hinaus in die Welt! Sit da Frie- 
den? Sit es wirklich jo geworden, wie vie— 
le blinde Propheten geweisjagt haben,daß, 
nachdem das militariſtiſche Deutſchland ein- 
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mal am Boden liegen würde, der goldene 
Frieden anbrechen würde? Wie ſind ſie 
zuſchanden geworden. Im alten Bunde 
hieß es: Wenn das, was ein Prophet weis— 
ſagt, nicht eintrifft, ſo wiſſet, daß es ein 
falſcher Prophet iſt. Können Menſchen 
wirklich noch glauben, daß der Menſch, die— 
ſes gefallene Geſchöpf, noch einen dauern— 
den Frieden zuſtande bringen kann? Nein, 
dazu braucht die Welt den Friedefürſten. 
Und auf Seine Ankunft warten wir. Aber 
wie warten wir? Warten wir mit Sehn— 
jucht? Rufen wir mit dem Seher auf Pat- 
mos: Amen, Sa fomme bald, Herr Je— 
jus!? Dann müſſen wir wartend, wachend 
und arbeitend daftehen. Er wird bald 


fommen, aber wir follen arbeiten. Wir 
jollen das Evangelium predigen, wir jol- 
len die Not lindern, wo wir fünnen. Das 


iſt unfere Aufgabe aud) jegt. Bringen wir 
aber denen dort in Europa nur das Evan- 
geltum und lindern nicht ihre Not, dann 
haben wir vergeblich gearbeitet. So laſſet 
uns Gutes tun an jedermann, allermeiit 
aber an den Glaubensgenofjen. Eure Lin 
digkeit Taffet fund werden allen Menjchen 
der Herr ijt nahe. 
uex 
Die Agenten möchten darauf adten, 
daß fie berechtigt find, Kommiſſion zu be- 
rechnen bei Zahlungen für Rundſchau und 
Jugendfreund. Jedoch für das Evangeli- 
ſche Magazin und die andern Prämien, 
die auf der Lite jtehen, find fie nicht be 
rechtigt, Kommiffion zu nehmen, da dieje 
ohnehin Schon zum Mindejtpreis berechnet 
ſind. 
wvwex 
Möchte noch einmal darauf aufmerffam 
machen, dal; wir weiterhin fein canadiſches 
Geld al3 volle Zahlung annehmen fönnen, 
da dasſelbe nicht den vollen Wert bei uns 
bat. 
sy —y% 
sohn G. Kliewer, Burrton, Kanſas 
ſchreibt: Das Wetter iſt regneriſch und 
ſchneit auch jetzt, daher ziemlich naß und 
dunkel. Geſund ſind wir Gott ſei Dank. 
Wünſchen es Euch auch allen. 
wer 


B. Peje, Munich, N. Daf. ſchreibt: Wir 
find alle munter und gejfund welches wir 
allen Freunden und Bekannten wünſchen. 
Haben aud Schönes Wetter für diefe Jah— 
reszeit. Wir möchten es den Winter fo 
haben. 





Korreipondenzen 





Dereinigte Staaten 
Californien. 
uex 


Denair, Calif. den 25. November 
1920. Werter Editor! Wir find mit al- 
len unjern Rindern Gott fei Danf ſchön ge- 
fund, find auch alle nahe beieinander, bis 
auf die ältefte Tochter, die ift in Los An- 
geles und geht zur Bibeljchule. Heute 


15. Dezember. 


Mittag hatten wir fie alle am Tiſch, außer 
obige. Much waren 9. 9. Harders mit 
ihren zwei Töchtern hier zu Mittag. Das 
Wetter it hier ſehr na, hatten Freitag 
einen ſchweren Regen. In letzter Zeit war 
Befuch hier von Needley, Calif. und aud) 
von Kanjas. Dietrich Thiefjens und Hein- 
rih Toews von Inman waren geitern 
bier, haben uns recht viel von früheren 
Zeiten erzählt. — Wir freuen uns immdr, 
wenn Freunde und Bekannte von Kanjas 
uns bejuchen. Wiünjchen dem Editor und 
feinen Gehilfen Gottes reichen Segen. Sa, 
Sott gebe Euch viel Mut und Kraft, aud) 
im neuen Sabre das Werf weiter zu füh- 
ren, damit es Segen jtiftet. 
8. ©. u. Eva Doerffen. 
Tr 

Needley, Ealif., den 30. November 
1920. Unjer Bejtreben war jchon vor ei- 
nem Jahr, dab wir von Sasf. nad) -Dal- 
las, Dreg. ziehen wollten. So ſchickten 
wir uns im Oktober an. Sch wollte erit 
auf der Car fahren mit drei Kindern, die 
l. Frau mit den Kleinen auf der Bahn. 
Als ich aber fertig war zum Fahren, fing 
es an zu regnen und id) Fonnte nicht fah- 
ren. So wartete ich über eine Woche. Es 
wurde dann auch iroden genug und wir 
machten uns fertig, am nächſten Tag zu 
fahren. Da fing es wieder an zu regnen, 
dal; es nicht möglich war. Nun fing ein 
Kampf in mir an: ſollen wir auch wegzie- 
hen? Sa, aber warum nit? Sc fand fei- 
ne Antwort. So ließen wir unjere Car 
Itehen und fuhren mit der Bahn am 23. 
DOftober von Dalmeny, Sasf. ab nad) Dal- 
las, Dregon, aber mit einem Gegenfinn. 
Ich frug mich, warum ein Gegenfinn: an 
Calif. war noch fein Gedanke. Ich fagte 
nichts, wie die Gedanken in mir waren. 
Wir hielten noch bei unjern Kindern Kohn 
Wiebbs in VBermillion zwei Tage an. Auch 
die Kinder jagten gleich, warum denn nicht 
gleich nad) Californien, meine Frau jtimm- 
te den Sindern bei. So wurde der Kampf 
ſoviel heißer und wir entichloffen uns, 
gleich bis Californien zu gehen. So fa- 
men wir am 30. Oft, hier an und ſchauten 
uns um, eine Wohnung zu befommen, da 
es nicht möglich war, zu renten. oe €. 
Quiering war ſehr entgegenfommend und 
zeigte uns manche Schönheiten. Auch fuhr 
er mit uns bis Shafter etwa 95 Meilen 
von bier. Weber Nacht waren wir bei Wit- 
wer HH. Wall, Der hat ein ſchönes Heim, 
aber er fagte, was ijt ein folche Heim oh— 
ne Mutter. Als wir zurück famen, bot fi) 
eine gute Gelegenheit für uns, ein Haus 
zu faufen. So ijt vorläufig unſer Heim 
Needlen, Calif. So weiß; jeßt ein jeder un- 
fere Adreſſe. Soweit find wir froh und 
danfbar, dab wir bier find. Für fleigige 
Menjchen iſt hier viel Arbeit und guter 
Lohn. Das Treiben der Menfchheit ift 
bier jo wie e8 im Norden im Sommer ift. 
GW. Wiebbs und Koh. C. Quirings zie- 
ben morgen nad) Zoiday, fie haben da ge- 
kauft. Sohn J. Boldts gedenfen in näd)- 
iter Zeit zurückzugehen nad) Arizona, mo 
auch noch etliche ihrer Kinder wohnen. 
Frau Boldt ift hier nicht ſehr . 

Mit Gruß: G. C. Did. 








1920 


Shefter, Ealif., den 30. November 
1920. Werter Editor! Wünſche Dir den 
Frieden Gottes in Deiner Arbeit. Da die 
Zeit da iſt, will ich die Zahlung für die 
Rundichau einſchicken. Sch will auch aleich 
bon unjerm Befinden berichten. Meine 
Tochter Anna bat jchon zwei Wochen im 
Bett gelegen. Sie ilt am 16. November 
von Dr, Rees in unjerm Haus am Blind 
darm operiert worden. Es war aud) jchon 
hohe Zeit, daß jie operiert wurde, der 
Blinddarm war jchon gebrochen. Sekt 
fieht es aus, als ob alles gut werden wird, 
dem Herrn jei Danf dafür. Sch fühle jo 
einfam und verlajjen, jeit meine liebe Frau 
gejtorben ijt, aber: was Gott tut, das iſt 
wohlgetan, es. bleibt gerecht jein Wille. 
Sonntag, den 28. hatten wir in unjerm 
Tabernafel Berfammlung. Da waren 
viele gefommen von Yodi, Needley, Wasco, 
Rojedale und Bakerfied. Br. Banfrat 
bon Indien war zugegen. Wie immer, jo 
teilte er uns manches mit don Indien. 
Nachmittags war Sonntagsichulfonventi 
on. Wir haben jchönes Wetter zum Baum 
wolle pflüiden, Korn ſchneiden und Dre 
ihen. Etliche wollen noch den jiebenten 
Schnitt Alfalfa jcehneiden. Die Cottongin 
iſt bald fertig, es fommen viele Leute her. 
Sch half heute meinem Schwager Beter 
Epp beim Schlachten. Noch einen Gruß 
an alle Verwandte und Befannte, die fich 


unfer erinnern. kH. € Wall. 
Kanjas. 
em 


Snman, Sanf., den 26. November 
1920. Lieber Bruder! Möchte von bier 
berichten, dab wir lette Nacht einen janf 
ten Regen hatten. Der Weizen jteht jchön, 
das Wetter ijt erträglich. Hatten ge 
tern, am Danfjagungstage die Miffions 
geſchwiſter Sudaus in unferer Hoffnungs— 
au Kirche. Vormittags ſprach Br. Sudau 
über Apoſtelg. 17: 23. Mbends erzählte 
er an der Sand einer Karte von den ber 
ſchiedenen Miſſionsſtationen. Schmweiter 
Suckau erzählte auch von ihrer Wirkſam— 
keit in Indien und zeigte auch mehrere 
Sachen, die ſie von dort mitgebracht haben. 
Auch ſangen die Geſchwiſter indiſche Lie— 
der, auch ihre Kinder Theodor und Edna. 
Der Herr wolle ihre Arbeit ſegnen, die ſie 
unter uns getan. Der Miſſionsſinn wird 
durch ſolche Anſprachen wieder neu belebt 
und geſtärkt. 

Es wurden geſtern auch Kleider für 
Rußland zuſammengebracht, die heute ein— 
gepackt und nach Scottdale geſchickt wur— 
den. Man machte einen Ueberſchlag, daß 
die Sachen etwa einen Wert von 400 bis 
500 Dollars hätten. Freude zur Arbeit 
wünſchend: D. D. Unruh. 

e 

Inman, Kanſ. den 29. November 
1920. Werter Editor und Rundichaulejer! 
Wünſche uns allen ein fröhliches Weih- 
nachtsfeſt. Wir find gefund und fühlen, 
daß wir jchon alt werden, doch find mir 
fehr dankbar, dab wir uns noch jo ſchön 
helfen fönnen; dem Herrn jei Danf und 
Ehre dafür. Meltejter B. H. Nichert hielt 
bier vorige Woche Mbendgottesdienjte, wo 
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er die fieben Sendichreiben auslegte. Am 
Vormittage waren Bibeljtunden, den gan- 
zen Safobusbrief ging er mit uns durd), 
hier in der Hoffnungsau Kirche in der 
Stadt. Es regnete gejtern, heute jchneit 
es, doch es iſt nicht falt. Hatten bis jegt 
ihönen Weg, der auch jehr ausgenugt 


wird. Johann Enns. 
uex 
Montana. 


wer 

Srazer, Mont, den 2. Dezember 
1920. Friede zum Gruß allen werten 
Rundichaulefern! Lieber Br. Winfinger! 
Weil ſchon eine geraume Zeit verflojjen 
ijt, jeit ich das legte Mal jchrieb, jo mahnt 
es mich wieder an meine Pflicht und 
Schuldigfeit, einen kleinen Bericht von die 
jer Gegend einzujchiden. Wir haben für 
dieje Jahreszeit nody immer das denkbar 
ſchönſte Wetter. Es war wohl Anfangs 
Dftober, als wir einen Ffleinen Schnee: 
fturm aus dem Nordweiten hatten. Wir 
meinten jehon, dal der lange falte Winter 
jegt jchon einjegen könnte, doc) gab es nicht 
jo viel Schnee, daß die Autos nicht mehr 
gebraucht werden konnten. Gegenwärtig 
baben wir wieder den beiten Wagen- und 
Autoweg. Auch das Vieh geht alle Tage 
draußen auf die Weide, die Pferde jogar 
bei Tag und Naht. Weil es jegt jo ſchön 
trocen iſt, nußen die Farmer die Zeit da 
zu aus, den rufjiichen Karrei zu verbren 
nen, welcher bier ziemlich viel gewachjen 
iſt. 

Von Krankheitsfällen iſt von hier nicht 
zu berichten. Schweſter Joh. C. Dahl, 
von deren Krankheit ich in meinem letzten 
Schreiben berichtete, iſt derſelben erlegen 
und iſt ſanft hinüber geſchlummert, um 
in der ſeligen Ewigkeit aller Krankheit und 
Schmerzen enthoben zu ſein. Die Leiche 
wurde zur Beerdigung nach Ebenfeld, 
Kanſ. gefahren. Sie hatten früher in der 
Gegend von Kanſ. gewohnt. Br. Dahl 
bleibt mit drei Kindern zurüd, ihren all- 
zu frühen Tod zu betrauern. Der Tod 
hält feinen andern Lauf ‚Er jagt zulegt 
die Wohnung auf, Uns allen, die wir Ie- 
ben. Laſſet uns darnad) jtreben, trachten 
und ringen, einzugehen zu der Ruhe, wel- 
che den Kindern Gottes verheißen iſt. 
Wünſche allen Leſern eine gejegnete Weih- 
nadıten. Grüßend: 

Jak. M. Thießen. 
vwex 


Nebraska. 
wow 


Beatrice, Nebr., den 29. November 
1920. Dem Herrn ein Danfopfer zu 
bringen, Ihm zu danken, nit nur mit 
Worten, fondern auch mit der Tat, wurden 
wir von unjerm lieben alten Aelteſten auf- 
gefordert, als er unferer Gemeinde in rei» 
chem Segen 25 Sahre als Neltejter gedient 
hatte. Unter viel treuen Gebeten ijt dann 
unfer Diafoniffenhaus entitanden. 

Es bat nicht an Fehlern und Schwächen 
gefehlt, iiber die fi” niemand wundern 
wird, der tief in das eigene Herz hinein 
geichaut hat. Aber fihtbar hat doch Got- 
tes Segen auf dem Werf geruht. Es it 
gewachſen. Es war oft fo bejekt, dab 
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Kranke nicht mehr aufgenommen werden 
fonnten, daß die Schweſtern ihre Zimmer 
den Stranfen überlajjen mußten und fei- 
nen Bla fanden, wo fie allein jein fonn- 
ten, ſich auszuruben, zu jammeln, zu jtär- 
fen zu neuer, förperlidher und geijtlicher 
Arbeit. Sie habe nie gemurrt. Aber im 
mer dringender wurde das Bedürfnis für 
ein Schweiternheim, welches nun vollendet 
da ſteht und am Danfjagungstage einge- 
weiht werden konnte. Es war zu diejem 
Feſte für 250 Perſonen für Sikpläte ge- 
jorgt worden in dem jchönen, jtattlichen 
Gebäude, an dem, wie ein lieber Gajt- 
prediger, der eine Nacht dort zubradıte 
und es prüfend durchging, wie er jagte, 
feinen Fehler gefunden bat. 

Mit dem Gefang des Liedes: „Großer 
Gott, wir loben Dich,“ wurde Dre jchöne 
Feier eröffnet, und es fam ein rveichhalti 
ges, wohldurchdachtes Programm zur ge- 
fegneten Ausführung. Es jprachen meh— 
rere unjerer Brediger in Deutich und aud) 
in Englifh, auch der liebe Gaitprediger 
Banfrag aus Senderjon Nebr., der Vater 
der Schweiter Helene und die beiden lie- 
ben Diafonifjenichmeitern Frieda Kauff— 
man und Sillegonda van der Smiſſen aus 
Newton Kanſas. Letztere mit ihrer 
dichterifchen Begabung freute jich) in lieb— 
lichen Berfen mit uns und erzählte aus 
eigener Erfahrung von dem Segen und 
den Annehmlichkeiten eines folchen Schwe— 
iternheims. Schweſter Frieda rief uns 
das Plalmmwort zu: „Wohl denen, die in 
deinem Hauje wohnen; die loben dich im 
merdar.“ Schweiter Magdalene, unjere lie- 
be Oberin, dankte im Namen aller Schiwe- 
tern des Diafoniljenhaufes, unferer Ge- 
meinde und allen denen, die bei dieſem 
Worf der Barmberzigfeit mithalfen in 
engliſcher Sprade. Sn einem wohl 
jelbjtgefertigten Gedicht ſagte AMehnliches 
und nod manches andere Schöne Schweiter 
Marie in Deutſch. Chorgejänge wechielten 
lieblich ab mit den Anſprachen. 

Zum Schluß ſprach unfer lieber Ael— 
tejter, dem ja nächſt Gott dem Herrn un- 
jere Gemeinde unjer Diafonifjenhaus 
und Schweſternheim verdankt, frob über 
die Worte: „Das it ein köſtlich Ding, 
danfen dem Herrn uſw.; machte darauf 
aufmerffam, wie nicht nur leibliche Hilfe 
den Kranken gebracht werden joll; fondern 
Seelen dem Herrn zugeführt werden. Der 
Inhalt der Bergpredigt joll durch unsern 
Wandel bewiejen werden, „Nicht un3,Serr, 
nicht uns, fondern deinem Namen gib Eh- 
re.“ 

So ein Feſt mit den köſtlichen Anfpra- 
chen und den vielen darin erwähnten teu- 
ren Gottesworten fnüpft das Band feiter 
zwifchen dem Diakoniſſenhauſe und der 
Gemeinde; wir fühlen mehr die Notwen- 
diafeit der Fürbitie für die Schweitern. 

Einer unjerer lieben Prediger jagte in 
feiner Ansprache, daß unfer Diafoniffen- 
haus und Schweiternheim der Welt gegen- 
über ein Zengnis für unfern Serrn jein 
iollte. Mit freundlihem Gruß an den 
lieben Editor und alle Leſer 


Andreas Wiebe, 


Die 
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Canada. 
* * * 
Alberta. 

Raleh, Alta, den 29. November 1920. 
Werter Freund! Weil von hier nicht viel 
an die Rundſchau gejchrieben wird, will 
ich was bören lafjen. Diejes Jahr läßt 
e3 ganz nad) Leben, die Ernte war jchön, 
durchichnittlih 20 Buſchel Weizen. Fut 
ter it genug da. Der Weizen geht herun- 
ter. im Preis. Die armer halten den 
Weizen, ſie wollen drei Dollar fürs Bu- 
Ihel. Das Wetter war jchon etwas Falt, 
aber jeßt ijts wieder wärmer. Schnee ijt 
feiner, hatten jchon etliche Male Schnee, 
iit aber alle wieder fort. Das Vieh geht 
alles auf der Weide. Hoffentlich brauchen 
wir uns fein Stroh ſchicken laſſen. Der 
Safer iſt hier in Raley 40 c. das Bujchel. 
Voriges Frühjahr war er $1.40 das Bu 
ihel. Da fann man jchon reich werden. 
Legten Winter war es erbärmlich, da koſte— 
te es an 30 Dollar, ein Stück Vieh durd)- 
zubringen und jeßt fann man ein Stüd 
Vieh für 40 Dollar faufen. Grüße meine 
Brüder und Schweſtern bei Suron, ©. 
Dak. vielmal, auch den Editor. 

Sacob ®Balter. 
vwex 
Manitoba. 

Gretna, Man., den 29. 
1920. Werter Editor! Gruß zuvor an 
alle Leſer der Rundichau! Das Wetter iit 
bier jehr ſchön, es iſt hier noch alle Tage 
bis ein paar Grad warm. Wir haben jo 
vier bis ſechs Zoll Schnee. Heute hatten 
wir Gäſte von Sasf., das ging gut, fie 
waren ganz liebevoll. Beter Harms Kind 
it auch gejtorben. Gruß an alle Freunde 
und den Editor. 

Peter u. Maria Ham. 

Blum Coulee, Man., den 26. No- 
bember 1920. Will kurz hiermit ein Wort 
hören laſſen. Wir leben bier gegenwär:- 
tig in einer Zeit, wo man wählen kann, 
wie man fahren will, auf dem Wagen, 
Auto oder Schlitten, d. h. wer dieje drei 
Stüde hat. Wie ijts dort bei Euch im Sü— 
den? Sole Vorrechte müht Ihr dort 
wohl entbehren, d. h. die Abwechslung iſt 
nicht jo mannigfaltig bei Euch. Doch joll- 
te man ſich noch mal ſoviel erſparen kön— 
nen, wollen wir ung noch mal den Süden 
anjehen. — Vetter D. Toews gedenkt 
wohl, mit feiner Familie bald wieder den 
Süden aufzufuchen. Dann glücliche Rei— 
je! Gegenwärtig ijt er jedoch noch in der 
Schule beihäftigt. 

Saben bier bei Großweide gegenwärtig 
Abendjtunden. Br. Nempel, Winkler, ar- 
beitet hier im Segen. Jetzt werden wohl 
überall in den Schulen Vorbereitungen 
getroffen für ein Programm für Weih- 
nachten. Much wir jchreiten langſam vor— 
an, die Kinder find ja immer jehr interef- 
fiert für ein Weihnachts-PBrogramm. Wol- 
len alle verfuchen, in unfern Programmen 
die Kinder auf das große Geſchenk, auf 
die große Gabe, Jeſum, hinzuweiſen, da- 
mit der Herr mit ung gehe in der Arbeit. 

Den 29. November. 
ALS ich heute morgen in die Schule ein- 
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kaufen. 
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trat, ward mir die Nachricht, daß Lena 
Harder, Tochter des Johann Harder, ein 
Mädchen von 14 Sahren, heute morgen 
geitorben ſei. Wir hatten die Eltern in 
ihrem Schmerz zwei Abende vorher be- 
judt. Es jah jehr traurig, wie das liebe 
Kind in ihrem großem Schmerz winjelte. 
Dies Kind hatte nämlich früh morgens, 
als die Eltern und die andern Geſchwiſter 
noch nicht auf waren, mit Yampenöl Feuer 
machen wollen fir ein Frühſtück. Das Del 
faßte Feuer und auch die Kleider diejes un 
glücklichen Mädchen. Sie lief in ihrer gro- 
ben Angſt hinaus und wälzte fi im 
Schnee, doc) jegt war der Vater dabei und 
berfuchte mit jeinen bloßen Händen, die 
flammenden Kleider jeines lieben Kindes 
berunterzuziehen. Im nächſten Augenblick 
iſt auch ſchon die bedachte Mutter dabei, 
welche fich glei; eine große Dede mit- 
bringt und jelbige auf ihr liebes Kind 
wirft, jomit waren die Flammen erſtickt. 
Gleich wurde der Arzt gerufen und alles 
mögliche angewandt, doch der Herr rief 
das Kind nach feinem Ratſchluß zu fi. 
Zehn Tage hat das Kind große Schmerzen 
aushalten müſſen, obzwar die Eltern es 
Tag und Nacht unaufhörlich pflegten. 
Dem Mater iſt aud) eine Hand jehr be- 
ichädigt. Mittwoch joll wohl das Begräb 
nis jtattfinden. Alfo eine Warnung für 
uns alle. Wünſchen den Eltern unfer tief 
tes Mit- und Beileid. Dem Editor, allen 
Rundjchaulefern, Lehrern, auch unjern Ge 
ſchwiſtern Green Farm und Queen Gentre, 
Sasf.: Fröhliche Weihnachten und ein ge 
ſegnetes Neues Jahr! Bis auf Weiteres: 

8.3. u.8.Tocw3. 

uex 

Saskatchewan. 

wex 

Ruſh Lake, Sasf., den 22. Novem 
b:r 1920. Werter Freund! Das Wetter 
iſt gegenwärtig ſehr jehön. Das freut uns 
auch jehr, denn die Leute find noch jehr 
beftäitigt mit Drefchen. Die Ernte ilt 
nur jehr klein, aber fie hilft uns aus, Gott 
ſei Danf. Es gibt hier durchſchnittlich von 
10 bis 12 Buſchel vom Ader. Ich muß 
noch nach Manitoba überjchreiten. Peter 
Nerfeld, was tut ihr dort noch immer? 
Seid Ihr dort noch gefund? Schreibt doc) 
mal an uns. Die Gefundheit ijt bier be- 
friedigend. So wünſche ih zum Schluß 
dem Editor und allen Leſern ein Fröhli- 
ches Weihnachten! 

SacobF.u MariaNeufeld. 
(Seld erhalten, Datum iſt geändert. Dan- 
fe, Editor.) 

sy =»% 


Brief ans Danzig. 
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3oppot, Freiltaat Danzig, den 12. 
November 1920. 

Der Marft war rege beſucht. Frauen 
mit Körbchen oder einer Taſche in der 
Sand ziehen die Marktſtraße auf und ab, 
um die fnurrenden Magen daheim für den 
Mittag wieder zu berforgen. An einem 
Baume bängt die Tafel mit den Höchſt— 
preifen. Much wir begeben uns unter die 
Menge, um zu tun, was alle tun — ein- 
Beihauen wir uns die Sachen 
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etwas näher. Da ſitzt eine Frau nieder- 
gefauert auf dem Boden, vor fi einen 
Korb mit Bilzen. „Schöne, große, gute 
Steinpilze, mein Herr!“ ruft fie un3 an. 
Weiter eine andere Frau mit Pfifferling$- 
pilzen, dann fommen die Rehfußßpilze, 
Schampignons, Reizker Birfenpilze, Ka— 
puzinerpilze uff. Wer die Pilzenbotanik 
ſtudiert hat, mag ja noch weiter denfen, 
fiir nich aber find auch dieje ohne Unter 
schied und wiirde meine Frau mir nicht 
behilflich jein hierin, jo hätte ich einfad) 
gejagt: „Wir gingen auf den Bilzenmarft 
und jaben Pilze.“ Nun, ganz jo Ihlimm 
war ja die Sade nicht. ES waren aud) 
noch andere Sachen da. Nur immer wei- 
ter. Da fommen Mohrrüben, Kohl, und 
auch noch Wruden. Hin und wieder Jieht 
man auch noch ein paar Mepfel, Birnen 
oder Bflaumen. 

„Schau einmal, da fommt eine Frau 
zum Boliziiten und klagt. Steh mal ſtill!“ 
jag ich zu meiner Frau. „Herr Bolizei- 
meilter! ruft die Frau, der junge Herr da 
will jeine Eier für 30e. das Dußend ver- 
faufen. (1 Dollar-75 Marf) fommen Sie 
doch und helfen Sie.mir die Eier Taufen. 
Was iſt denn eigentlich der Höchitpreis für 
Eier?“ Der Bolizijt will ſich etwas be- 
innen, ibm fallt aber nicht ein, daß im 
Herbit die Eier rar jind, lacht etwas und 
lagt: „Sa, die Eier find teuer, aber 30c. 
iſt doch zu unverſchämt. Wo ijt der junge 
Herr?“ „Dort Hinten fchlercht er ſich 
gerade weg, kommen Sie ſchnell!“ — Der 
Boliziitt muß folgen, denn dazu ijt er da. 
Wir geben hinten ber, um auszufinden, 
wie die Sache ausfallen wird. Der Poli— 
ziſt mit der Frau holen den jungen Herrn 
bald ein. Er bat jeine Eier in einem 
Sandforb und bedeckt, daß fie niemand je- 
ben joll. Nun. iſt er an eine anjdheinend 
bermögende Dame berangetreten, hat ihr 
fein Geheimnis don Eiern mitgeteilt und 
iſt jeßt bereingefallen. Der Bolizift halt 


ihn an: „Was haben Sie da?“ — „Eier!“ 
„Wieviel haben Sie da?" — „Fünf 


Dutzend.“ — „Hier jtellen Sie die ab und 
verfaufen Sie die Eier fiir 20. das Dut- 
zend. Wer will fie haben?” — „Ich — id) 
— ich auch ein Dutzend!“ jchrieen wohl et- 
wa 15 Stimmen. Der Kreis war ſchon 
ziemlich groß. „Ach was wollt ihr al- 
le!“ jchreit der Poliziſt, bezeichnet fünf 
Frauen, die jede ein Dußend haben jollen, 
und heißt die andern geben. „Und wenn 
Sie etwas dagegen einzuwenden haben, 
wandte er fich an den jungen Herrn, dann 
fommen Sie zur Kanzlei und dort werden 
wir alle in Beſchlag nehmen ohne Geld.“ 
— Still jet der junge Mann den Korb 
ab und verkauft den Inhalt für 20c. das 
Dutzend. 

Der Poliziſt geht weiter. Wieder er— 
reicht Klage ſein Ohr. Eine Frau ver— 
kauft ihre Aepfel für Ze. anſtatt 2c. das 
Pfund. Frech ſchreit er ſie an „Zwei 
Zent ſind die Aepfel und wenn einer wird 
mehr zahlen, dann werde ich die Aepfel 
verfaufen und ich werde genügend zum 
Pfund wiegen!“ 

So werden die Preife gewaltmäßig un- 
tengehalten und es ijt fein Wunder wenn 








1920 


all die guten Sachen vom Markt verſchwin— 
den. Sobald für gute Sachen auf dem 
Markt der Preis feſtgeſetzt wird, iſt es 
den Bliden der öffentlien Käufer ver- 
ſchwunden und alles geht „hintenherum“ 
durch private Hand. 

Die Breije jind auch jehr niedrig, 3. B. 
Kartoffeln etwa 2dc. das Bujchel, Mehl 
5c., Roggenmehl 2e., Brot 2e. (das übrige 
zahlt der Staat). Kohl per Pfund %ec., 
Wrucden Ic. Mohrrüben He., Milch per 
Quart 2c., Rindfleiſch 10c., Schweine 
fleifchy 15c., Reis 9e., Bohnen 4c. große 
Gänſe $1.00,, Enten 60c., Hühner je nad) 
der Größe 20— 30er. Rechnet man es aber 
in Mar, jo find es für den Armen uner- 
ſchwingliche Preiſe; denn der Arbeiter 
verdient ja nur — nad) dem jeßigen Va— 
Iutaunterfchied gerechnet, von 3 bis höch— 
itens Te. die Stunde. Und wenn er jic) 
einen Anzug oder ein paar Schuhe Faufen 
ol, jo muß er ſchon monatelang dafür er- 
beiten, denn der Preis für Kleider und 
Schuhe ijt beinahe derjelbe wie dort. (Die- 
je Preiſe gelten nur für den Hreijtaat 
Danzig. In Deutjchland jind jie viel hö— 
ber.) Streng auf Marken geht nur nod) 
Milch, Brot und Zuder (2c. per Pfund), 
ſonſt fann man alles jo viel faufen, wie je- 
der will oder bejier fann. Brot gibts ge- 
nügend, 4 Pfund per Kopf und Woche. 
Milk ift fnapp. Nur Kinder bis ſechs 
Sahren und Greije über jiebzig erhalten 
4 Quart täglid. Die fann man aud) 
nit „hintenherum” faufen. Zucker gibts 
nur 1% Pfund pro Kopf und Monat. 
Doch fann man auch für 12c. „hintenher- 
um“ friegen. Große Not bereiten dem 
Staat die viele Arbeitslojen. Kümmer— 
lich frijten fie ihr Daſein. Jeder erhält 
täglich 10c. Unterjtügung vom Staat. E3 
find meijtens junge heimgefehrte Krieger, 
die an Raub und Mord durch Zwang ge- 
wöhnt find (?, Editor) und jekt nad) 5 
Sahren praftiicher Uebung ſchwer von die 
jer Tätigkeit lIajjen wollen. Und da weder 
Kirche noch Staat energijch dagegen käm— 
pfen, jo gehen jie in ihrem Wandel lang: 
am unter. Die Kirche legt die Heßerei 
gegen den Krieg immer noch nicht ab und 
der ‚Staat fördert den Müßiggang mit Un- 
terjtügung und Alkohol. Unſägliche Men- 
gen von Kartoffeln und Gerjte werden den 
Bierbrauereien zur Verfügung geitellt 
während ein fleiner Hühnerzüchter in der 
Nähe einer Stadt, der fein eigenes Fut— 
ter zieht, erjt lange nad) Futtermarfen um- 
berlaufen muß, um jo und ſoviel für feine 
Hühnerchen faufen zu dürfen. 

Sn der Kirche ſchloß der Pfarrer Son- 
tag feine Predigt mit den großen nad)- 
drudspollen Worten: „Wer fein Chrift ilt, 
iſt fein Deutjcher, und wer fein Deuticher 
it, ift Fein Chriſt.“ Das will heute doch 
noch was jagen. In einer Baptijtenver- 
jammlung bei einer Ermwedungspredigt 
wurden bvorgeitern Blättchen verteilt, wo— 
rin bildlich gejchildert wurde, welche Sün- 
de e3 jei, wenn man beim Poſaunenton 
des VBaterlandes nicht gleich in den Kampf 
ziehe. In einer fleinen Gejchichte wurde 
nachgewieſen, da Gott gerade die umfom- 
men ließe, welche nicht gerne gegen den 
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Baterlandsfeind ziehen mollten. Das 
Blättchen ſchloß mit der Bemerkung, daB 
auch Jeſus dazu aufgefordert hätte, indem 
er jagt: „Wer fein Xeben lieb hat, der wird 
es verlieren.“ VaterlandSliebe und Jeſus— 
liebe jind dem Durchſchnittsdeutſchen ein 
und Diejelben Begriffe. 

Kürzlich bielt in einer Staatskirche ein 
auswärtiger Nedrer eine ganze Woche 
lang geiftlige Vorträge. Eines Tages 
fordert er auf, wer nod) etwas zu fragen 
babe, möchte jein Anliegen vborbringen. 
Es waren ziemlich viele Zuhörer, die den 
Raum beinahe füllten. Da jtand ein jun- 
ger Mann auf und fragte: „Wie follen wir 
uns zu den Franzoſen und Polen hier ver- 
halten? Dürfen wir fie auch haſſen?“ — 
Ohne Belinnung eriwiderte der Pfarrer, 
da wir niemand haſſen dürften, jondern 
nach Jeſu Gebot alle Menjchen lieben müß 
ten. „Sit noch eine Frage da?“ wandte er 
ji) an feine Zuhörer. Da num ja das The- 
ma auf Feindesliebe gefommen war, dad)- 
te ich, wäre es am Plate, noch weiter da- 
rüber zu reden und da fonjt niemand etwas 
auf dem Herzen zu haben jhien, jtand ich 
auf und fragte: „In Amerifa find viele 
Gläubige. Darf ic al3 Gläubiger im 
Falle eines Krieges gegen meine Brüder 
in den Kampf ziehen und auf fie ſchießen?“ 
Nach etwas Zögern jagte er: „Im Kriegs— 
falle haben Sie mit feinem Feinde zu tun, 
fondern mit dem Baterlande. Wenn dasBa- 
terland ruft, find Sie verpflichtet, zu ge- 
ben upd tun, was Ihnen geheißen wird.“ 
— „Ind wie it e$ mit einer boljchewifti 
schen Regierung? Soll ich auf deren Ruf 
auch zur Waffe greifen?” fragte ich weiter, 
Ein Gemurmel ließ fich hören aus der Zu- 
börerichar. Einer murmelte dies, der an- 
dere das, bis der Pfarrer jic doch genötigt 
jab, auf die Frage einzugehen. Er jprad) 
viel über gejegtenfalls und gegebenenfalls 
und ſchloß mit den Worten: „Einer Regie- 
rung, die alle Priejter und Prediger tötet, 
ſoll man nicht folgen, wie 3. B. jet in 
Rußland.“ Nun hatte ich gerade den 
Tag Sichere Nachricht von einem frommen, 
rufjiihen Bruder erhalten, daß er ganz 
frei in Rußland predigen dürfte. Sekt 
das ganze Publikum in der Meinung ver- 
harren zu lafjen, dat in Rußland alle Pre— 
diger des Wortes Gottes umgebracht wür- 
den, wollte ich nicht und dagegen protejtie- 
ren fönnte den Anſchein erweden, als jei 
ich nur hingefommen um Unruhe zu jtif- 
ten. ch entichied mrich jedoch fürs eritere 
und jtand noch zum dritten Mal auf und 
erzählte von meinem Brief aus Rußland. 
Der Pfarrer wurde bei meiner Auseinan— 
derjegung ganz rot. War es aus Zorn 
oder aus Ehrgefühl, weil er mit jeinen 
Beweisführungen im Unflaren war, weil; 
ich nicht, genug, er jagte fein Wort. Da er- 
bob ſich der örtliche Pfarrer aus jeiner 
Ede, den ich bis dahin garnicht bemerft 
hatte und hielt noch etwa eine halbe Stun- 
de eine warme Kriegsrede. Da ich merkte, 
daß auf diefem Wege doch nichts auszurid- 
ten ei, ſchwieg ich ftille, aber das Blut war 
mir auch in den Kopf geitiegen, jo dab ich 
einen großen Kampf zu überjtehen hatte, 
um zum Schweigen zu fiegen, denn jeine 
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Beweißführungen waren jo widerfinnig 
und widerbiblifch, dal es auch dem Flein- 
ten Denfer und Bibeljorfcher aufgefallen 
wäre. Doc ich war allein und ihrer wa- 
ren Hunderte. Sie waren daheim und id) 
war ein Fremder. (Ich fannı nicht umbin, 
hier einige Bemerfungen zu machen. Die 
joweit gejchilderten Zuſtände zeigen ung 
nur die dunkle Seite der Zuftände und 
es will mir den Anjchein geben, als wenn 
alles dort im Bausch) und Bogen verurteilt 
werden joll. Es mag dies nicht der Ge- 
danfe des Schreibers fein. Es ijt ſelbſt— 
verjtändlich, daß der Durchſchnittsdeutſche 
über Wehrloſigkeit anders denkt, als wir. 
Doch ſind ſogar noch recht viele Mennoni— 
ten, die darüber anders denken, wie die 
Schrift es ſagt. Ich könnte gerade ſo gut 
ſagen, der Durchſchnittsamerikaner denkt 
garnicht anders darüber, als der Deutſche, 
wenn etwas, iſt es hier noch etwas ſchlim 
mer, wie es ſich während des Krieges nur 
zu oft gezeigt hat. Dies gilt auch nicht nur 
bon den Weltmenjchen. Sogar Vorſteher der 
größten Bibeljchulen in diejem Lande, die 
abjolut bibelgläubig find, haben den Krieg 
öffentlich verteidigt und find ganz dafür 
eingetreten. Das entihuldigt Deutſch— 
land nicht, aber Amerikaner haben da ge- 
wii feine Urjache zum Rühmen. Editor.) 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich einen 
fleinen Blick in einen Haushalt hineintun. 
Es ijt nur ein Fall von vielen ähnlichen. 
Vor etlichen Tagen gehe ic) wieder nach 
meiner Gewohnheit in der Dämmerungs- 
ftunde in den Wald, Da bab ich dann fo 
eine verjchiwiegene Unterredung mit mei 
nen Gott, wo ich das Alltägliche abitreife 
und am liebjten allein bin; denn in ſolcher 
Stunde bringt ein Begleiter auch immer 
etwas menschliches mit ſich und unſere 
Scele braucht Zeben und Odem don Gott, 
wie der Leib Brot u. diejes Brot fann man 
doch wohl nicht gut anders geniehen als 
im Kämmerlein in der Stille mit Gott. So 
gebe ich da in Gedanken verfunfen dahin. 
Da jeh ich ein altes Mütterlein von 63Jah— 
ren gebücdt am Berg Holz jammeln. Ihr 
fleines Pflegetöchterlein von etwa 10 Jah— 
ren war ihr behilflih. Ich ſtand ſtill. 
„Na, das Holz jammeln fällt Ihnen wohl 
ſchwer?“ — „Ad, das Holz ſammeln wä— 
re nicht jo ſchwer, wenn ich nur etwas zu 
eſſen hätte!“ — Aber Sie werden gewiß 
doch noch ein Stück Brot zu eſſen haben?!“ 
Sie ließ die Arme ſinken, fam näher, 
nahm die Schürze und wifchte fich erjt die 
Tränen aus den Mugen. Dann jehaute fie 
mich an und fuhr fort: „Seit geitern Mor- 
gen babe ich nichts gegeffen und heute vor— 
mittag haben wir jo gejchrieen vor Hun- 
ner: Das hat die Nahbarfrau gehört und 
ichenfte uns ein Stück Brot. Dies haben 
wir heute zu Mittag verzehrt und zu 
Abenebrot haben wir wieder nichts. Mein 
Mann iſt franf, muß ganz gepflegt wer- 
den und kriegt nichts zu eſſen.“ Hier jtod- 
ten ihr die Warte im Munde, denn fie war 
wieder ans „eſſen“ geſtoßen. Sch ſprach 
viel von Gott und tröftete fie; aber ich kam 
zu der Ueberzeugung, die mein hilfreicher 
Berater, Br. E. C. W. mir einit jagte: 
„Das Bolt mit einem Hungrigen Magen 
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ijt nicht fähig, normal geiftige Dinge zu 
erfaſſen.“ Ich muß daran glauben; aber 
es find doch Gottes Wege, die den Men- 
ſchen in jolches große Elend führen, damit 
der Menſch Gott erfenne. Und in der Not 
lehrt man beten und Gott fann fi) ver- 
herrlichen. 

Wie jollte hier nun geholfen werden? 
Sch ging mit jchwerem Herzen von dannen. 
Dort hatte ich jchon gegeben und dort ge- 
holfen und dort geborgt und da geliehen 
und mein ganze$ Vermögen ijt bis 
auf 35 Dollar ſchon verzehrt. Dazu biſt 
du in der Fremde und wer weiß, wer dir 
helfen wird, wenn dieje Dollar verzehrt 
find. Dod mir fönnte ja Gott noch hel- 
fen, während bier ſchon tatſächlich Hunger 
jein jollte. Und die Witwe von Sarepta 
half auch da noch, als jie nur eine Hand- 
voll Mehl und etwas Del hatte und zwar 
gab fie erjt noch einem Fremden, ehe jie 
für fi und ihren Sohn zubereitete. Sc 
hatte einen großen Kampf, was ich tun 
jollte. So ging ich heim, „Du, jag ich zu 
meiner Frau, laß uns einmal wieder in 
die Stadt gehen und jehen, ob e8 wahr it, 
was ich eben gehört habe.“ Sie zog ſich 
die Schuhe an, während ich ihr die Ge— 
ſchichte erzählte. 

Wir kamen hinein. Der Alte jaß da 
gelähmt auf einem Stuhl neben dem Herd, 
den die Alte gerade mit dem eben erjt ge- 
brachten Strauch anfeuerte und worauf 
ein Keſſel mit etwas Kohl jtand, den fie 
wo befommen hatte. Sie zeigte uns ihre 
Vorratsfammer und da war wirklich nur 
ein Stücdchen Brot und weiter garnidht2. 
Nicht einmal eine Kartoffel. Und eine 
Kartoffel it hier in Deutjchland das Er 
ite und das Letzte. Wir hatten ſchon bon 
Saus aus ein halbes Brot mitgenommen, 
falls es wahr jei, was die Alte mir erzäblt 
hatte, um doc) etwas zu tun. Als id 
aber die Not und den Hunger aus den Ge 
jihtern las, beſchloß ich, doch etwas zu 
tun. Ich redete etwa eine halbe Stunde 
mit ihnen aus Gottes Wort. Die Toch— 
ter, welche eben erjt von ihrem Arbeitju- 
chen heimgefehrt war, fing anfänglid an 
zu fpotten über der Alten Frömmigkeit 
und ein arbeitslofer Sohn jtand noch da 
mit einer Pfeife Tabaf im Munde. Ich 
wandte mich ernitlich an die Kinder und 
ermahnte fie zur Gottesfurcht, bis fie ganz 
beihämt ihre Köpfe hängen ließen und des 
Sungen Pfeife erlöfchte. Der Alte ja da 
und meinte, denn die Bibel hat für jolche 
Fälle doch wirklich ſchöne Verſe. Die Al- 
te dankte jchon ihrem Gott fiir das Brot 
und freute ſich, daß Gott dennoch geholfen 
hatte. Zuletzt bie ich den Jungen mit 
dem Sad mir folgen. Zubaufe gaben: wir 
ihm einen Eimer voll Kartoffeln, ein paar 
Pfund gelbe Rüben, drei Kohlföpfe und 
noch ein Stüdchen Sped, das wir von 
Amerika jelber gejchenft befommen hatten. 

Am näditen Tag gegen Abend traf ich 
wieder die Alte im Walde. Aber wie 
dankbar jtrahlte ihr Angefiht. Ganz ge 
nau erzählte jie mir die Einteilung des 
Geſchenks, was ich jedoch überhörte. Nur 


ihren freudejtrablenden Blick vergeſſe ich 
nicht, und dab fie das Fleiſch, etwa 1% 
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Pfund, etwa zu vier Mahlzeiten auf fünſ 
Berjonen eingeteilt hätte. Nun Fonnte 
ich frei mit ihr reden von Gottes Barm- 
berzigfeit und auch von Vergebung der 
Sünden. 

Dies ijt ein Fall von vielen. 
Prlegetochter, die ich den nächſten Tag 
zu Mittag einlud, wollte beinche nicht 
jatt werden. Wenn uns nur etwas bon 
dem Sinderjpeijegeld zur Verfügung ge- 
itellt würde, jo fünnte man bier viel da- 
mit tun. Hausbejuche bei den Armen ma 
chen ohne Hilfe will nicht recht gehen. Wir 
bejuchen jeßt die Flüchtlinge und die ruj- 
jifchen Gefangenen, die hin und her zer- 
jtreut arbeiten. 

Die größte Freude machen mir dieje 
Ruſſen. Sonntags hatte ich ſchon acht jun 
ge Männer zujammen. Etliche von ihnen 
fannten mid) noch nicht. Sie kamen herein 
und fingen ihr Gefpräd nad) alter Weije 
an. Fluchen und allerlei unnütze Nedens- 
arten war ihre Unterhaltung. Wer einen 
flüchtigen Blick hieingetan hätte, hätte 
wohl gejagt: „Na Peter, en jone Gejall 
ſchoft hällſt du di op?“ Doch wer den Ruj 
ſen fennt, erjchrickt nicht jo davor. Etliche 
waren ja ſchon dom Göttlichen angefteckt 
und jomit hatte ich ſchon vielmehr Kraft. 
Sch jtellte allerlei Fragen und fam ins Re— 
ligiöje. Dann erzählte ich ihnen eine volle 
Stunde aus der Bibel. Keiner jagte mehr 
ein jchlechtes Wort und fie verſprachen, 
nächſten Sonntag wieder zu fommen. Den 
größten Flucher bejuchte ich geitern und 
als meine Frau den jab, fragte jie, ob ich 
den aud) eingeladen hätte, denn er jah jehr 
verfommen au. Doc er bat garnicht 
mehr gefludt. Nur weil er Stallfnecht 
iit, jahb er etwas umappetitlih aus und 
meiner Frau wollte der Stallbefuch gar 
nicht recht anheimeln. Die ruſſiſche Gaſt 
freundjchaft hatte er troß der Verkommen 
heit noch bewahrt und gab uns jedem je 
einen der ſchönſten Aepfel, die er fand. 
Die Hauptſache ijt ja die Seele und welch 
eine Freude wird e8 mir machen, wenn ich 
auch dieſen Verfommenen zu Jeſu brin- 
gen könnte. 

Nun grüße ic) noch alle Freunde berz- 
lich und bis fie diejes leſen werden, wird 
wohl ſchon der Niklaus vor der Tür jtehen. 
Ob auch wohl des Santaflaus Nüſſe bis 
bierber rollen werden? 

Fröhliche Weihnacht allen Ihr Mitpil- 
ger nah Zion: B. Unger. 

Rarlitr. 2, Zoppot, Freiſtaat Danzig. 
(nicht Germany) 
Der Vorwärts ift gebeten zu Fopieren. 


Die kleine 


vu uy 
Farbige Franzojen am Rhein. 
v.y 


Einen zweiten „Notjchrei deutjcher Frau- 
en” hat "der „Deutihe Schußbund“ in 
Berlin in alle Welt ausgejandt, um das 
Gewijjen der Völker wachzurufen. 

Entjeglih, graufig it das Bild, Nuft 
die glühende Phantafie eines Dante zu 
Hilfe, malt euch die fürchterlichen Schre- 
cken jeiner Hölle aus und fie werden ver- 
blajjen neben den furchtbaren Qualen, von 
denen deutſche ehrbare Frauen, unjchul- 
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dige Mädchen im Frühling ihres Lebens 
und Knaben, noch im zartejten Rindesal- 
ter, am jchönen deutjchen Nhein bei Tag 
und Nacht, im eignen Haufe wie auf of- 
fener Straße, bejtändig, jtindlich bedroht 


ind! 
„Der Krieg iſt die Hölle,, bat ein 
amerifanijcher SHeerführer gejagt. Doc 


am Rhein herricht Frieden, ein Frieden, 
der hölliſcher iſt als alle teufliihen Grau- 
amfeiten und Scheußlichfeiten des Krie— 
ges, Nicht im Kampfe fallen die Un- 
glücklichen, nicht als Opfer einer zum 
Wahnſinn aufgepeitichten Kriegswut. Bon 
der gejitteten franzöfiichen Negierung ala 
Wächter der gefnechteten deutſchen Bevöl— 
ferung bejtellt, geben die wilden afrifa- 
nrichen Soldaten jich ihren viehijchen Ge— 
lüſten hin, ungestört, ja geſchützt von ihren 
Vorgeſetzten. 

„Schwarze von der Elfenbeinküſte Afri— 
kas, deren Sprache niemand verſteht, und 
die kaum ein paar Brocken Franzöſiſch ge— 
lernt haben, Wilde aus dem dunkelſten 
Afrika werden an die Geſtade des Rheins 
geſchleppt, um dort im Herzen Europas, 
in einem Lande tauſendjähriger europäi— 
ſcher Kultur eine weiße Nation zu bewa 
chen. Der Schwarze von der Elfenbeinkü— 
ſte Afrikas wird aus ſeiner Lehmhütte her 
beigeholt, um in Bonn und Mainz, in 
Worms und in Speyer die Nachkommen 
derer, die vor Hunderten von Jahren die 
hochragenden romaniſchen und gothiſchen 
Dome dort erbaut haben, wie Sklaven zu 
bewachen und zu bedrohen. Das Leben 
und die Geſundheit der Angehörigen ei— 
ner weißen Kulturnation ſind dem Un— 
verſtand und der Wildheit eines ſchwarzen 
Barbaren ausgeliefert!“ So klagt der 
„Notſchrei“. 

Und dann folgt eine nicht enden wol— 
lende Wiedergabe der grauenhaften poli— 
zeilichen Protokolle über die Vergewalti— 
gungen ſcheußlichſter, viehiſcher Art, ſoweit 
ſie von der „Rheiniſchen Frauenliga“ aus— 
findig gemacht werden konnten. Enthielt 
der erjte,Notichrei“ „nur“ 27 Greuelfälle, 
jo berichtet dieſer zweite über 15 Fälle 
vollendeter und 19 Fälle verfuchter Schän- 
dung, neben 20 Fällen vereitelter Weber- 
fülle. „Meine vierzehnjährige Tochter 
Margarete jtand während deſſen in der 
Nähe und ſchrie um Hilfe“, heißt es in 
dem Brotofoll über die Vergewaltigung 
der Ehefrau eines Schneidermeijters, die 
quter Hoffnung war, aber infolge der 
Mißhandlung frübzeitig niederfam und 
lange Zeit in Todesgefahr ſchwebte. „Eine 
Anzeige bei der frangöftichen Vehörde hat- 
te feinen Erfolg“, fügt der Bericht hinzu. 

Das Schreklichite aber bilden die Pro— 
tofolfe über 7 Sittlichfeitsverbredhen an 
Knaben. „Mutter, Mutter“, heißt e8 in 
dem einen, rief mein 7, Jahre altes 
Söhnchen, „Toni (jo heißt der Soldat) hat 
mir weh getan — —“ und in einem ande- 
ren: „Die Jungen batten feine Ahnung, 
was ihnen eigentlich zugeſtoßen war.“ 

Doch auch damit iſt des Furchtbaren 
noch nicht genug. „Wir können es der 
Welt nicht erjparen“, bemerft die „Rhei— 
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niihe Frauenliga,“ zum Schluß noch auf 
etwas hinzuweiſen, über das zu jprechen 
nur unſer Verantwortungsgefühl für die 
Unſchuld und die Geiundheit unferer Kin 
der ung den Mut gibt. Unter den farbt 
gen Wilden, deren tierifchen Inſtinkten 
wir ausgeliefert find, gibt es auch jolche, 
deren widernatürliche Triebe unſere um 
miündigen Knaben aufs Schwerte gefähr 
den. Einige Falle diejer Art jtehen am 
Ende der traurigen Weihe, die wir im 
Folgenden veröffentlihen. Schlimmeres 
müſſen wir den Augen der Welt verber- 
gen. Sn unjerem Befit iſt ein ärztliches 
Zeugnis, das wir bier wegen feiner Ein 
zelheiten nicht zu veröffentlichen wagen. 
Es bejchreibt die jchreeflichen Folgen, wel 
che da3 Sittlichfeitsverbrehen eines Far 
biaen an einem 11 jährinen Pnahen für 
dieſes unglückliche Kind gehabt hat“ 

Angejichts diefer furchtbaren, zum Sim 
mel fchreienden Verbrechen mas taten 
die franzöfiichen Gemwalthbaber am Rhein? 
„Als einige Blätter in der Pfalz der Ver 
breden ihrer farbigen Bedrücker Erwäh 
nung taten, wurden fie von den Franzo 
fen verboten und ihre Redakteure zu ho 
ben Geldftrafen verurteilt. Na, fie wur 
den geziwungen, nachträalich zu Schreiben, 
ihre Angaben beruhten nicht auf Wahrheit. 
Das forderten bon ihnen die Vertreter 
jener Nation, die angeblich immer für die 
Freiheit gekämpft hat! Die Zeitungen im 
bejegten deutichen Gebiet, fie, die Vertre 
ter der öffentlihden Meinung eines Teiles 
der weißenRaffe,wurden von denFranzoſen 
gezwungen, die fittlichen Vergehungen der 
farbigen PBrätorianer des franzöſiſchen 
Militarismus zu leugnen und dieien ein 
Zeugnis für anftändiaes und einwandfrei 
es Verhalten auszustellen! Kann dieſer 
Zynismus noch überboten werden? Kann 
es noch eine größere Demütigung der mei 
Ben Raſſe vor den farbigen Hilfsvölkern 
des franzöfiihen Militarismus neben? 

So fragt die „Rheinische Frauenliga,” 
die Agence Havas depeſchierte aber im 
Juni dieſes Sahres: „Der Abmarſch der 
Senegaltruppen aus Mainz fand ohne Ru 
beitörungen irgend welcher Art itatt, die 
deutichen Frauen warfen den Soldaten 
Blumen zu,” mozu die norwegische Zei- 
‚tung „Folkets Avis“ bemerkte: Das Tele- 
gramm ift in feiner Form aemein ımd ein 
*plumper Verſuch, franzöſiſcherſeits die 
Wahrheit zu verbergen.“ 

Wahrlich, die Wahrheit verbergen muß 
die franzöſiſche Regierung, um nicht der 
allgemeinen Verachtung der ſittlich fühlen— 
den Menſchheit anheimzufallen. Noch iſt 
ihr das in den Vereinigten Staaten ge— 
glückt, nicht umſonſt hat ſie ſich zwanzig 
Millionen Frances fir Propagandazwecke 
in Amerifa bewilligen laſſen. Noch ſchwär— 
men unjere feinen Damen für die „große 
Nation” als die Vertreterin höchiter Rit- 
terlichfeit. Noch will der enaliiche Teil 
unſerer Preſſe die ſchwarze Schmach am 
Rhein totſchweigen. Aber der Tag muß 
kommen, da ſich die Wahrheit endlich Gel— 
tung verſchaffen wird. Kommen wird auch 
der Tag, da von dem franzöſiſchen Volke 
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furchtbare Rechenſchaft gefordert werden 
wird für feine Verbrechen an den unglüd- 
lichen rheinijhen Frauen und Kindern 
und an der ganzen weiben Rafje! 


—Sonntagspoft. 


(Eingeſ. dv. 2. von Daade, M. D., Chicago, 
Su.) 


yy—yy 
Bor kurzem erſchien: 
Die bibliſche Lehre von der Wehr— 
loſigkeit. 
von John Horſch 

Dieſes Buch bietet in elf Kapiteln, auf 
Grund der Bibel und Kirchengeſchichte, 
eine eingehende Behandlung dieſes wich— 
tigen Gegenſtandes. 

Einige Urteile der Preſſe: 

Mennomitiſche Jugendwarte: Der 
Verfaſſer ſteht auf dem Standpunkt der 
altmennonitiſchen Wehrloſigkeit und be— 
handelt demgemäß das durch den Welt 
frieg aufs neue aftuell gewordene Prin— 
zip in gründlicher biblifcher, gefchichtli- 
cher und die Gegentvart eingehend be— 
ritcffichtigender Weile. 

Gemeindeblatt der Mennoniten: Der 
Verfaſſer verficht den Standpunkt Der 
Wehrlojigfeit. In jehr gründlicher Weis 
je behandelt er daS Prinzip, das durch 
den Weltkrieg erneutes Intereſſe gewon— 
nen bat und unter VBerüdfichtigung von 
Sefchichte und Gegenivart weiſt er nad) 
wie die altmennonitische Ablehnung des 
Krieges auf durchaus biblifcher Grund- 
(age beruht. Wir möchten das Büchlein 
unferen Lejern angelegentlichit empfeh- 
len. 

Zionsbote: Das Buch iſt auf beite 
zu empfehlen. Bruder Horjch hat aus 
den verichiedenjten Quellen Information 
berausgeholt, und die Lehre von der 
Wehrloiigfeit wird von allen Geiten 
aufs gründlichite beleuchtet und erörtert, 
ſowie durch Ausſagen mancher Gottes 
männer beſtärkt. Keiner ſollte verfeh— 
len, dieſes Buch durchzuleſen, um Grund 
geben zu können, wenn man Aufſchluß 
von uns fordert. 

Guftab Enss in der Mennonitiſchen 
Rundſchau: Der PVerfafler ift einer bon 
denjenigen Schriftitellen, die ihren Ge— 
genitand erjt völlig zu beherrichen fuchen 
umd ihn dann den Lefern möglichſt all» 
jeitig darbieten. Das iſt dem berdienit- 
vollen Verfaſſer auch Diesmal trefflich 
gelungen. Einfach bewundernswert ijt 
Horſchs geſchichtlicher Scharfblid, mit 
dem er den Wert eingelner Greignifie in 
dem großen Lauf der Gejchichte jo ficher 
zu erfennen vermag. Das giebt feinen 
Merfen jenen hohen wiſſenſchaftlichen 
Wert, der bejonderd die erniten Leer 
anzieht. Somohl Predigern wie Laien, 
Gelehrten wie Ungelehrten ſei dies Buch 
aufs wärmſte empfohlen. 

E. 9. Friefen, in der Mennonitiichen 
Rundſchau: Ein neues Buch und für un— 
jere reife ein jehr zeitgemäßes iſt ſo— 
eben auf dem Büchermarkt erfchienen. 
Der Name des Verfaſſers bürgt dafür, 
daß uns etwas Gediegenes geboten 
wind in wahrer Genuß ijt es, an des 
Verfaffers Hand durch die verſchiedenen 
Phafen und Grfahrungen, welche die 
Wehrlofigfeitt in den Jahrhunderten 
durchgemacht, ich führen zu laſſen. Wenn 
je einem Zweifel antwandelten, ob die- 
felbe ſchließlich nur ein mennonitifches, 
alfo menfchliches Produkt fei, jo hat der 
jelbe feiter Weberzeugung, die im Worte 
Gottes tief gegründet iſt, weichen müf- 


fen. 
127 Ceiten. Preis 35 Cents porto- 
frei. Mörefjiere 
Mennonite Publishing House, 
Scottdale, Pa.. 
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Nhenmatismus 


Ein merfwürdige3 Hausmittel dagegen 
hergeitellt von einem der den 
Rheumatismus gehabt hat. 

Sm Frühjahr des Jahres 1893 Hatte 
ich einen furchtbaren Anfall von Muffel- 
und inflammatoriihem Rheumatismus. 
Ueber drei Jahre litt ich wie nur Die 
e3 berjtehen, die den Rheumatismus 
ſelbſt haben. Ach verjuchte Mittel über 
Mittel; fuchte einen Arzt nad dem 
andern auf, aber die Linderung ar 
nur zeitweilig, Schlieflih fand ich 

% ein Mittel, da3 mich völlig furiert hat; 
e3 jind feine Anfälle mehr gefommen. 
E Ach babe diejfes Mittel auch andern ge— 
geben, die am Rheumatismus jehr lit- 
ten, ſogar bettlägerig waren, — einige 
; von ihnen ſchon 70 bis 80 Jahre alt. 
* Das NRefultat war immer da3jelbe mie 


bei mir, völlige Heilung. 
Ich möchte, daß jeder rheumatiſch 


Leidende dieſes merfwürdige Heilmittel 
verfuchen würde. Gendet mir feinen 
Eent, nur euren Namen und die Adrefle 
und ich ſchicke euch dag Mittel frei zum 
Verfuh. Nachdem. ihr e3 gebraucht habt 
und e3 ich als das längſt ermwünfchte 
Mittel ertwiefen Hat, euch bon eurem 
Nheumatismus zu befreien, dann ſen— 
det mir den Koſtpreis, einen Dollar; 
aber verjteht mich recht: Ach will euer 
Geld nicht, es fei denn ihr feid ganz 
und gar zufrieden es zu fenden. Iſt's 
nicht billig jo? Warum noch Tänger 
leiden, wenn Hilfe frei angeboten wird? 
Verſchiebt e8 nicht! Schreibt noch heutel 

Mari 9. Jackſon, Nr. 1055 G Dur: 
ton Blde., Shyracuse, N. 9. 

Herrn Jackſon ift zu vertrauen. Obi- 
ge Ausfage ift wahr. 














Am 19. September fand zu Heil- 
bronn der erite Sugendtag unter 


itarfer Beteiligung jtatt. Der ausführ- 
liche Bericht ericheint in der November— 
nummer. 

Am 23. September bildete fi) in Lud— 
wigshafen zur lUnterjtügung unjerer in 
traurigiter Not befindlichen Ufrainijchen 
PBrüder ein neuer Verein unter dem Na- 
men Mennonitijde Slüdt- 
lingsfürforge, Die Novembernum- 
mer wird nähere Angaben bringen. 

Endlih haben am 27. September zu 
Marnheim die Vertreter der Gemeinden in 
Rheinheſſen und der Pfalz fich entichloffen, 
der Prediger-Ruheitandsfafje beizutreten. 
Much darüber wird noch Näheres mitge- 
teilt. Gott gebe zu unjerem Schaffen und 
Rirfen das Gelingen und Gedeihen! 

Aber auch drirben in Amerifa haben un- 
ſere Brüder getagt und gehandelt, Der 
Ronferenzin Berfafte haben wir 
ſchon früher Erwähnung getan. Wir wer- 
den demnädit über den Verlauf einige 
Mitteilungen maden. 

Mit bejonderer Aufmerfjamfeit folgen 
wir den Reiſen der vier Abgeordneten un- 
jerer ufrainiihen Brüder. Sie haben 
irberall eine ſehr herzliche Aufnahme ge- 
funden. Die verjhiedenen Gruppen un- 
jerer amerifanifhen Brüder haben ſich an- 
gefihtS der traurigen Notlage zu einem 
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Gin Stärfungsmittel. „Es würde mir 
nicht ſchwer fallen, drei oder vier Tage 
ohne Fleiſchſpeiſe zu fein,“ fchreibt rau 
G. Eichinger von Harvey, SI., „aber ich 
möchte nicht einen Tag ohne Forni’3 Al- 
penfräuter fein. Sch gebrauchte es als 
ein Stärfungsmittel. Meine Freunde und 
Nachbarn Sagen, daß ich jetzt aut ausjehe, 
und fo fühle ih mih auch. Sch kann in 
Wind und Wetter ausgehen und es ſcha— 
det mir nicht“. Die reinen Kräuterjäfte, 
aus welchen dieſes berühmte Yamilien- 
heilmittel bereitet ift, jtärfen das Nerven- 
ſyſtem, machen reiches, rotes Blut und 
fräftigen den ganzen Körper. Es wird 
nicht durch Apotheker verfauft; Spezial- 
agenten liefern es direft aus dem Labo— 
ratorium von Dr. Peter Fahrney & Sons 
Go., 2501 Wafhington Blod., Chicago, 
Ill. 

sy vS 
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gemeinſchaftlichen Vorgehen zuſammenge— 
funden. Schon ſind Brüder mit Geld und 
anderen Liebesgaben auf dem Wege. Wie 
es mit der Auswanderung und Ueberſied— 
lung wird, läßt ſich jetzt noch nicht mit Be— 
ſtimmtheit ſagen. Höchſtwahrſcheinlich 
wird auch ein Bruchteil in deutſchen Lan— 
den ſeine neue Heimat finden. Doch das 
ſteht in Gottes Händen. Jedenfalls: es 
muß und es wird etwas geſchehen. 

Und was unſere amerikaniſchen Brüder 
dabei tun, verdient alle Anerkennung. Erſt 
kürzlich kam wieder ein Bruder aus der 
Gemeinde Berne mit Namen Spranger 
hier auf der Durchreiſe nach Berlin bei 
uns vor. Der will den Quäkern dort ein 
Jahr lang helfen. Einen anderen trafen 
wir bei der Hamburger Abteilung der 
Quäker für die Speiſung von unterernähr— 
ten Schulkindern. Wie große Opfer an 
Geld und anderen Gaben unſere Brüder 
aufbringen, erhellt aus einem Privatbrie— 
fe, in dem es heißt: „Für unſere Konfe— 
renz betragen die Beiträge für Sachen des 
Reiches Gottes etwa 20 Doll. für jedes 
Glied. Das macht für manchen Haus— 
vater eine bedeutende Summe, wenn er 
viele Familienglieder hat, die nichts ver— 


(Fortſetzung auf Seite 16.) 





Sichere Geneſung durch das wunder- 


für Kranke wirfende 
Granthematifhe Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirfulare werden portofrei zu— 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 


don 
Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
3ig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 


7 und Reſidenz: 3808 Proſpect Abe., 


Letter Drawer 396 Cleveland, O. 
Man hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreiſungen. 


Prämienliſte für Amerika. 


Prämie No. 1 — für $1.25 bar, die Rundſchau und ein Fam, Kalender. 
Prämie No. 2 — für $1.50 bar, die Rundihau und Chr. Sugendfreund. 


Prämie No. 3 — für $1.60 bar, die Rundichau, der Yugendfreund und 
Familien Kalender. 


Pramie No. 4 — für $2.50 bar, die Rundihau und das Evangeliihe Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für -2.75 bar, die Rundſchau, das Evangeliiche Magazin 
und der Bugendfreund. 


Prämie No. 6 — für $2.85 bar, die Rundſchau, Nugendfreund, Evange- 
liches Magazin und Familien Kalender. 


Wer ſich aus diejen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünſcht, der wähle eine von den unten folgenden drei Nummern (No. 7, 8 
und No. 9), gebe auf dem Beitellzettel die beiden gewünjchten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Veitellgettel und Betrag an: 
Mennonitifche Rundſchau, Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7. — Neues Teitament ohne Palmen. Luther-Tert. Größe 
514 bei 7%. Faſt diejelbe Schriftgröße wie die Schrift der Rund— 
Ihau. Hat Flaren Drud. Schöner Leinwand-Einband. Preis 
fonit 85 Cent, al3 Prämie mit der Rundichau $ .65 


Prämie No. 8. — Dasjelbe Teitament, doch biegfamer Leder-Einband. 
Rrunde Eden und Goldichnitt. Preis fonjt $1.25, als Prämie $1.00 
Prämie No. 9. — 1921 „Seripture Tert“ Wandfalender nad) neuem Plan 


und ſchöner ausgeführt als je. 


Größe des Kalenders 94 bei 16% 
Bol. Derfünftler und der Grabierer 
haben ihr Beites getan und weder Zeit 
noh Mühe gefpart um den Geripture 
Tert Wandtalender zu einem Meiiter- 
ſtück der Kunſt und feinften Ausführung 
zu maden. Die erfte Umfchlagfeite gibt 
da3 berühmte Chriftusbild Hoffmans 
aus welchem der wahre Charakter des 
Meifters herborzuleuchten fcheint. Die 
zwölf Bilder, die fpeziell für diefes Werk 
gemalt worden find, wurden durch ein 
Rotagravure Verfahren hergeitellt. Sie 
find in ſchwarzer Sepia gedrudt. Je— 
des Bi tlluftriert eine bon den Sonn= 
tagsſchul⸗Lektionen des Monats. Ein 
Bibelvers ift für jeden Tag gegeben. 
Diefer Kalender iſt jehr beliebt. Bar— 























preis 80c. Als Prämie mit Rundfhau 20 Cents. 
Beitellzettel. 
Schide hiermit $........ für Mennonitifche Rundihau und Prämie 
No... 
Name ER 
(Sowie auf Rundſchau) 
Poſtamt 
Staat 





15. Dezember. 
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Die ſpaniſchen Brüder. 


Bon D. Wlcod. 





(Fortjegung.) 


Bis jetzt lag es nod nicht in Chrifti 
Verheißung, dab fein Gefangener frei bon 
Stunden des Rummers, der Erihöpfung 
und äußerſten Niedergeichlagenheit bleiben 
follte; ſolche Stunden famen. Am jelben 
Morgen, wo Don Juan mit Donna Beat- 
riz im Frühlingsionnenichein durch das 
Schloßtor von Nuera jpazierte, mußte Car- 
[08 in feinem Kerfer eine der ſchwerſten 
Kämpfe durhfämpfen.Er lag auf der Mat 
te, dasGeficht mit der ſchmalenHand bedeckt; 
zwiichen den Fingern tropften langlam 
Tränen berab. jelten weinte er; 
denn er hatte viele Tränen mehr 
übrig. — 

Am Abend vorher hatten ihn zwei Je 
initen zu dem einzigen Zweck bejucht, der 
ihnen bier Zulaß gewähren fonnte, Auf 
geregt durch die fühnen und Ichlagfertigen 
Antworten, die er auf ihre befannten Vor 
beltungen gab, ſprachen jie lange und hef 
tig auf ihn ein. Einer derjelben kam 
darauf, das Schickſal der Zutheraner zu 
erwähnen, welche in den zwei großen Au— 
tos in Valladolid den Tod erlitten hatten. 

„Die meiſten Ketzer,“ ſprach der Jeſuit, 
„wenn ſie auch im Gefängnis ſo verſtockt 
waren, wie ihr jetzt, haben doch am Ende 
ihren großen Irrtum eingeſehen und die 
Verſöhnung noch am Pfahl angenommen. 
Bei dem letzten großen Glaubensaktus 
in des Königs Philipps Gegenwart, war 
nur De Seſo —,“ bier hielt er ein, voll 
Eritaunen über die Errequng des Gefange 
nen, der ihre Drohungen gegen ihn jelbit 
bisher jo ruhig mit angehört hatte. 

„De Seo! De Seſo! Haben jie ihn auch 
gemordet!” jtöhnte Carlos und einige Au— 
genblicke überließ er ſich dem natürlichen 
Schmerz. Schnell jedoch faßte er jich wie— 
der und jagte: „Nun, deito eher jehe ich 
ihn wieder.“ 

„Kanntet Ihr ihn?“ fragte der Jeſuit. 

„sch ehrte und Tiebte ihn, Mein Ge- 
ſtändnis kann ihm jett nicht mehr jchaden,“ 
erwiderte Carlos, der ſich an den bittern 
Sedanfen gewöhnt hatte, dal jeder Name 
bejhimpft und jein Träger gefährdet wur— 
de, wenn er ihn liebevoll erwähnte, „Wenn 
Ihr mir aber jo viel Güte erweiſen wollt,“ 
fügte er hinzu, „fo bitte ih Euch, mir al- 
les zu berichten, was Ihr von feinen leß- 
ten Stunden wijjet; alles, wa: er vielleicht 
geiprocdhen hat.“ 

„Er konnte nichts jprechen,‘ jagte der 
jüngere jeiner zwei Beſucher. „Ehe er 
das Gefängnis verlieh, hatte er jo viele 
abjcheuliche Läfterungen gegen die heilige 
Kirche und die heilige Jungfrau ausge- 
itoßen, daß er während der ganzen Cere- 
monie den Knebel tragen mußte, „damit 
er nicht die Kleinen ärgere.” 

Diejes letzte ſchreiende Unrecht — die 
Verweigerung der Erlaubnis, daß der 
Sterbende noch mit einem Wort die Wahr- 
heit verteidigen durfte, für die er ftarb — 


Yygy 
Nur 


nicht 
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verletzte Carlos tief im Herzen. Es ent— 
rang ſeinen ſo geduldigen Lippen drohende 
Worte der Empörung. 

„Gott wird Eure Grauſamkeit richten,“ 
jagte er. „Gehet hin, füllt das Maß Eu- 
ver Schuld, denn Eure Zeit iſt kurz. 
Eines Tages und das bald — gibt e8 
ein großes Schauspiel, größer, als Eure 
Autos! Dann werdet Ihr Folterer bon 
Gottes Heiligen die Berge und die Hügel 
anrufen, daß fie Euch deden und Euch 





bor dem Zorne des Lammes verbergen 
ſollen!“ 

Als er wieder allein war, verrauchte 
auch dieſer leidenſchaftliche Zorn, und 


das war gut. Es umgab ihn von allen 
Seiten eine ſtarke, kalte, mitleidloſe Bos 
heit und Grauſamkeit, und hätte dann 
ſein Geiſt gegen dieſe Eiſenſtäbe die Flü 
gelſchläge verſucht, ſo wäre er bald ſchwach 
und hilflos mit gebrochenen Schwingen 
darniedergeſunken. Nicht in ſolchem ver— 
geblichen Ringen konnte er den tiefen 
Frieden finden oder bewahren, der ſein 
Herz erfüllte; nur an der ruhigen Stätte 
zu jeines Heilandes Füßen, von der er, 
wenn er es überhaupt tat, jeine Feinde 
nur anfab, um fie zu bedauern und ih 
nen zu vergeben. Der Zorn war vorbei, 
aber der jchwere Kummer geblieben. De 
Seſos edle Geſtalt, eingehüllt in die greu 
liche Zamarra, das Haupt von der Carro 
3a gefrönt, da3 Antliß vom Knebel ent 
itellt, itand ihm ſtets vor Mugen. Er 
vergaß beinahe, daß dies alles borüber 
gegangen dab der Kampf für ihn zu 
Ende und der Triumph gegenwärtig war. 

Hätte er nur jopiel, wie wir jekt, vom 
Schluß dieſes beldenhaften Lebens ge- 
wußt, jo würde es ihm ein Trojt gewejen 
jein. 

Don Carlos de Sejo erlitt fein Schid- 
fal bei dem zweiten der zwei großen Mu 
tos, die in Vallabolid im Jahr 1559 ge- 
feiert wurden. Bei dem erjten waren die 
Itandhaften Erdulder Franzisfo de Vibero 
Cazalla, nur einer don einer ganzen Be- 
fennerfamilie; und Antonio Serezuelo, 
dejfen rührende Geſchichte — die ergrei- 
tendite Epifode der ſpaniſchen Mährtyro- 
logie — eine geſchicktere Feder, als die un— 
ſere erfordert. 

Während feiner anderthalbjährigen 
Haft hatte De Seſo in feinem klaren Be- 
fenntnis der Wahrheit nie geſchwankt und 
nie einen feiner Brüder bloßgeitellt. Als 
man ihm anfündigte, daß er den folgen- 
den Tag jterben jolle, bat er ſich Schreib- 
material aus. Man gab es ihm und er 
legte ein Bekenntnis feines Glaubens auf, 


welches Llorente, der Gejchichtichreiber 
der Inquiſition, folgendermaßen be— 


ihreibt: „Es würde ſchwer fallen, einen 
Begriff von der ungewöhnlichen Friſche 
des Gefühls zu geben, womit er zwei Bo- 
gen Papier vollgeichrieben, trogdem er 
im Angeficht des Todes jtand. Er über- 
reichte das Gejchriebene dem Mlauazil 
mit den Worten: Dies it der wahre 
Evangeliumsglaube, welcher der römi- 
ichen Kirche, die ſeit Nahrhunderten ver- 
derbt ift, entgegeniteht. In diefem Glau- 
ben wünſche ich zu fterben ud im leben- 
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digen Glauben und Gedenfen des Leidens 
Jeſu Chrifti meinen jet jo herabgefom- 
menen Zeib Gott zu opfern.“ 

Die ganze Naht und bis zum nächſten 
Morgen bemühten ſich die Mönde, ihn 
zum Widerruf zu bringen. Während des 
Autos, obgleih er micht ſprechen konnte, 
zeigten feine Züge die Feſtigkeit feiner 
Seele; eine Feſtigkeit, welche ſelbſt der 
Anblick feines geliebten Weibes unter den 
zu bejtändiger Gefangenſchaft Verurteilten 
nicht zu erſchüttern vermochte. Als ihm 
endlich der Knebel abgenommen und er 
an den Pfahl gebunden war, jagte er zu 
denen, welche ihn umitanden und ihn noch 
zum Nachgeben drängten: „Sch könnte 
Euch beweijen, daß Ihr ſelbſt in's Ver— 
derben rennt, weil Ihr nicht meinem Bei— 
ſpiel folgt; allein es iſt keine Zeit mehr 
dazu. Henker, zündet das Feuer an, das 
mich verzehren ſoll!“ 

Selbſt im Sterben noch durfte er, wenn 
auch unbewußt, den Glauben andrer ſtär— 
ken. In der Märtyrerſchar befand ſich 
ein armer Mann, Juan Sanchez, der ein 
Diener der Cazallas geweſen und in 
Flandern mit Juan de Leon gefangen ge- 
nommen wurde Er hatte ich ſehr tap- 
fer gehalten, aber als das Feuer angejtect 
und die ride die ihn an dem Pfahl 
feithielten, verbrannt waren, bradte in 
der natürliche Trieb der Selbjterhaltung 
dazu, aus den Flammen zu ftürzen und 
olne zu wiſſen, was daS bedeutete, auf 
das Schafott zu jpringen, woſelbſt die, 
welche Jich noch am Ende ergaben, ihre 
Losiprehung erhielten, Die dienenden 
Mönche umringten ihn ſogleich und boten 
ihm die Möglichfeit einer milderen Todes: 
art. Als er zu fich jelbjit Fan, jah er ſich 
um. Auf der einen Seite knieten die Büſ— 
jer, auf der andern jtand regungslos in- 
mitten der Flammen De Sejo 

„Als ſtünd' er in der eignen hohen 
Halle.“ 

Seine Wahl war getroffen. „Sch will 
wie De Seſo jterben!” jagte er ruhig; 
ging langlam zurück zu dem Scheiter- 
haufen und ertrug freudig den Tod. Ein 
andrer tapfer Dulder bei diefem Auto, 
Don Domingo de Roras, wagte e8 die 
Gerechtigkeit des Königs anzurufen und 
erbielt die denfwirdige Antivort, die man 
nicht ohne Schauder leſen kann: „Ich wür- 
de Holz berbeitragen, meinen Sohn zu 
verbrennen, wäre er jold’ ein Elender 
wie du!“ 

AL diefe Dinge famen nidht zu Carlos 
Kenntnis diesjeits des Grabes. In der 
ruhigen Sabbathitille, die für das Bolt 
Gottes vorhanden, gibt es fiher Muße 
genug, um über die vergangenen PBrüfun- 
gen und Triumphe zu reden. Sekt ſah 
er indejjen nur die dunfle Seite — kann— 
te blos die nacdte bittreTatſache vom Lei— 
den und Sterben. Er hatte De Seſo nicht 
nur als jeinen Lehrer geliebt; er hatte 
ihn mit dem großmütigen Enthufias- 
mus eines jungen Mannes bewundert, 
der fein deal — alles was er jelbft zu 
werden wünſcht — in einem älteren Man- 
ne findet. — Wenn die Spanier den Tag 
ihrer Heimſuchung erfannt hätten, fo zwei⸗ 
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Bom Bruch geheilt. 


Ich Hatte mir vor einigen Jahren beim 
Heben einer ſchweren Kijte einen jchlimmen 
Bruch zugezogen. Die Doktoren gaben mir 
nur eine einzige Hoffnung— Operation. Der 
Bruchband Half mir nichts. Da fam ih auf 
einem Mal zu einem Mittel, das mich ſchnell 
und völlig heilte. Es find jebt jchon Jahre 
vergangen, und der Bruch ift noch nicht wie— 
der gekommen, obgleich ih al3 Zimmermann 
ſchwere Arbeit verrichte. Ich wurde nicht 
operiert, verlor feine Zeit, hatt: feinen Kum— 
mer. Was tar: da3 Heilmittel? Ich Biete 
nichts zu verfaufen an; ich werde aber volle 
Auskunft geben wie man vom Bruch geheilt 
werden fann ohne eine Operation, wenn man 
an mich Schreibt. Man adrefliere: Eugene 
M. Bullen, Carpenter, 3456, Marcellus Ape., 
Manasquan, N. 8. Man fchneide diefe An— 
zeige auch aus und zeige fie endern,die auch 
am Bruch Teiden. Dadurch kann ein Leben 
gerettet werden, oder wenigſtens kann ihm 
doch die Not gelindert werden und die Sorge 
und die Furcht dor einer Operation. 





felte er nicht, diefer Mann würde den Weg 
zu den Reformen vorangeſchritten jein. 
ber fie erfannten ihn nit, darum war 
jtatt dejfen der feurige Wagen für ihn 
gefommen. Für ihn und für faft alle die 
Mimner und Frauen, denen Garlo8 in 
briiderlicher Freundichaft die Hand zu 
drücen gepflegt hatte: Loſada, D’Arel- 





Frei an 
Hämorrhoiden -» Yeidende. 


Laßt niht an Euch ſchneiden — bis Ahr biefe neue 
Hauskur veriucht, welche Jeder anwenden Tann ohne 


Ungemad; oder Zeitverluft. Cinfäh zerkaut gelegent- 
lich ein angenehm ſchmeckendes Täfelhen unb befreit 
Eud von den Hämorrhoiden. 


Laßt mich es für End) Foftenlos beweifen. 
Meine „innerlie” Methode der Behandlung und 

dauernden Linderung ber Hämorrhoiden iſt bie richtige. 

Viele Taufende Dankbriefe bezeugen dies, und 

— daß Sie meine Methode eu meine Koften pro» 
eren. 

Einerlei, ob Ihr Fal ein alter oder erit Mira 
enttwidelter tft, ob es ein chroniſcher oder atuter, o 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Jhr folltet 
um eine freie Probebehandlung fhreiben. 

Einerlet, wo Gie wohnen oder welcher Art re 
Beſchäftigung ift: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Kur Sie prompt kurieren. 

Gerade denen möchte ich mein Mittel fenben, beren 
Sal ſcheinbar hoffnungslos iſt, mo alle Arten Ein- 
reibungen, Salben und andere lofale Behandlungen 
fehlſſchlugen. 


Ich made Sie darauf aufmerkſam, daß meine Be— 
handlungsweiſe die zuverläſſigſte iſt 

Dieſes liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
iſt zu wichtig, um auch nur einen Tag hinausgeſcho— 
ben zu merden. Gchreiben Sie teht. enden Ste kein 
5 Schicken Sie den Koupon, aber tun Bie es 

eute. 





Freies Hämorrhoiden-Mittel. 


€. R. Vage, 
427 A Page Bldg., Marfhall, Mid. 
Bitte, fenden Ste eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 








und bin damit ſehr aufrieden. 
mweiß mie Schnee und ich Habe nicht daran gefchrubbt. 
Bitte, ſchicken Ste mir wieder 50 Palete. 


Mennonitifche Rund ſchau 


15. Dezember 1920. 


Lieben Sie Ihre Frau? 


Innerhalb der nächſten 30 Tage kann jeder Lejer diefer Zeitung, welcher uns ei- 
nen Anftrag auf „Fretnot“ einjendet, einen diefer wunderſchönen Sweaters als 


Geſchenk verdienen. 


Diefe Smeater3 find aus didem, ftarfen Garn in 
einer der größten Sabrilen diefes Landes geftridt und 
gleihen an Ausſehen, Haltbarkeit und Nützlichkeit 
bolfommen den mollenen Smweaterd, wofür Gie jebt 
in jedem Laden einen fehr hoben Preis zahlen müſ— 
fen. Sie bieten den beiten Schuß gegen kaltes und 
naſſes Wetter. Wir haben eine große Menge gekauft 
um jedem Lefer einen ſchenken zu lönnen. Bergeflen 
Sie nicht, bei der Beftellung Ihr Bruſtmaß anzuge— 
ben und ob Gie einen Damen» oder Herren-Smweater 
wünſchen. Wir haben alle Größen bon 34 bi3 46 
Zoll Bruftmweite. 

Der Grumd, mweshalb mir diefe Ihönen Smeaters 
berfhenfen, ift um unfer wunderbares Wafchmittel 
„Sretnot” in jede3 Heim einzuführen. Millionen 
Hausfrauen feufzen unter der Laft de3 Wafchtages. 
Nah langem Experimentieren tft e8 uns endlih ae 
lungen, ein ganz neues Mittel zu erfinden, welches 
unfere leben Hausfrauen auf immer bon der Wafdh- 
mannenfflaberei erlöft. Nein anftrengendbe3 Reiben, 
keine anfgeriffienen Fingernägel, Teine Kopf und Rük— 
tenfchmerzen mehr; bie wunderbaren Kräfte der Na- 
tur verrichten die Arbeit beim Kochen und die Waſch— 
zeit wird um die Hälfte verkürzt. Die Wäſche wird 
weiß wie Schnee und felbft die allerfeiniten Gewebe 
werden nicht angegriffen. Vorzüglich für raube, auf- 
aefprungene Hände. Abſolut unſchädlich. Mit jeder 
Beftellung auf 20 Balete zum Gefamtprei3 bon $5.00 
für ein ganzes Jahr ausreihend — fenden wir den 
oben erwähnten Sweater. Wir Lönnen ein fo präd- 
tige3 Geſchenk machen, dab Sie 
unfer Waſchmittel Ihr ganzes Leben lang faufen mer: 
den, naddem Sie einen Verſuch gemacht haben, und 
un3 auf diefe. Weile für unſeren PBerluft entichäbdt- 
aen werben. &3 tft vereinbart, daß wir Ahnen Ihr 
Geld fofort aurüderftatten, falls unfer Wafchmiltel 
nicht die angepriefenen Eigenſchäften befitt. 


Frau M. Politzer, Clinton, Ind., fchreibt: 


Ich babe Fretnot und Smweater-PBrämie befommen 
Unfere Wäſche Ait 





weil wir wiſſen, 


























Herr J. Kempf, Colorado Springs, ſchreibt: 


Ihre Sendung Fretnot und Sweater babe ich mit 
beiter Zufriedenheit erhalten. Ihre Getfe ift wir 
lich aut und bortrefflid. Beten Dank auf für den 
ſchönen Sweater. 


Quälen Sie ſich nicht länger mit Waſchbrett undWaſchmaſchine und laſſen Sie ſich Ihr „Fretnot“ heu⸗ 


te noch kommen, zuſammen mit Ihrem freien Sweater Jedermann braucht einen in dieſer J 
fo raten wirJIhnen in Ihrem eigenen Intereſſe, uns Ihren Auf—⸗ 


Sie werden viel Geld, Zeitund Mühe ſparen. 


die Seifenpreiſe immer höher gehen, 
trag ſofort einzuſenden. 


Senden Sie Ihre Beſtellung an die 


reszeit. Da 


Empire Specialties Co., 1549 N. Wells Str. M., Chicago, Ill. 
— — ———— —⸗ 


lano, Ponce de Leon, Donna Iſabella de 


Baena, Donna Maria de Bohorques — 
alle dieſe verehrten Namen und noch viele 


andere wiederholte er ſich und fügte bei 
jedem derſelben hinzu: „Ruht bei Chri— 


ſto.“ Irgendwo in der Tiefe des ſchreck— 


lichen Gefängniſſes konnte wohl der hel— 











denmütige Juliano, ſein Vater im Glau— 
ben, noch ſchmachten, auch Fray Conſtan— 
tino, und der junge Mönch von San 
Iſodro, Fray Fernando. Aber die Mau— 
ern des Kerkers trennten ſie faſt ſo hoff— 
nungslos von ihm wie der Fluß des To— 
des ſelbſt. Sein früheres Leben erſchien 
ihm bisweilen nur wie ein Traum. Wäh— 
rend des Fiebers hatten ihn wohl oft die 
Geſichter feiner Lieben umſchwebt, aber 
jet fühlte er fi) ganz einfam, ganz der 
Welt entrüct, Seine Glaubensbriider wa— 
ren zur Ruhe nad den Stürmen einge- 
gangen und ihm wollte das goldne Tor 
fi) noch nicht öffnen. Er murrte nicht, 
denn de3 SHeilands Bitte: „Nicht mein, 
fondern Dein Wille gefchehe,” war ihm 
jeßt tief eingeprägt. Voller Sehnſucht 
ſprach er nur immer: „Und nun, Herr, 
morauf warte ih?” 


Gortſetzung folgt.) 


Ein flein wenig Xiebe für unjere Nach— 
barn, befundet im alltäglichen Leben, ijt 
mehr wert, al3 ein großes Gerede über 
Liebe, das nicht in Taten umgeſetzt wird. 
Erfülle den Tag mit Liebe. Vergiß dich 
jelbjt und denfe an andere. Wenn ſich Ge- 
legertpeit zur Freundlichkeit bietet, jo zei- 
ge dieje Freundlichkeit heute, morgen mag 
es zu ſpät jein. Wenn ein Herz nad) ei- 
nem Wort der Anerkennung, des Lobes, 
der Ermunterung, der Ermutigung ber- 
langt, dann jage diejes Wort heute. 


Eingefandt von Abram A. Jantzen, 
Warman, Sask. 





Fortſetzung don Seite 13. 


dienen. Selbſt wenn man den Behnten 
gibt, will das Geld nicht reichen.“ Und wie 
erfreulich find wieder andere Nachrichten 
aus Kanſas, die melden, daß dort die Brü- 
der eifrig dabei find, Kühe und Futter für 
unfere Rinder und Kranken zu größeren 
Sendungen zufammenzuftellen. Sa es 
wird viel getan. Gott jegne e8 und bver- 


gelt's reihlih! —Mennonitifhe Blätter 





